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Die Spur der Ratte

Dr. Henri Mathieu schleuderte die Plastikhandschuhe von sich und strich sich durch seine grauen Haarsträhnen. »Ich weiß nicht, woran dieser Mann gestorben ist«, gestand er. »Aber Sie haben ihn doch obduziert«, entfuhr es René Barin. Der Mediziner zuckte mit den Schultern. »Sicher«, sagte er. »Und jetzt werden Sie gewiß sagen, daß ich dann doch auch zu einem Ergebnis kommen müßte. Aber wenn ich Ihnen verrate, was ich herausgefunden habe, werden Sie es mir nicht glauben.«

»Es käme auf einen Versuch an, Doktor.«

Dr. Mathieu seufzte. »Der Körper weist Bißspuren auf«, sagte er bedächtig. »Unbedingt die typischen Bißspuren einer Ratte, einer Ratte allerdings, die so groß wie ein Mensch gewesen sein muß. Aber an diesem Biß ist das Opfer nicht gestorben.«

»Woran dann, Doktor?« Barin war fassungslos.

»Er ist nicht gestorben - weil er niemals gelebt hat…«


Über dem Loire-Tal allgemein und Château Montagne speziell tobte sich ein Wolkenbruch aus. Das große, transparente Schutzdach über dem Swimming-pool war zurückgefahren. Der niederprasselnde Regen verwandelte die Wasseroberfläche in ein aufschäumendes Inferno. Immerhin, so stellte Zamorra später nicht ganz unzufrieden fest, fielen bei diesem Unwetter auf den Quadratmeter Fläche gut fünf Zentimeter Regenwasser. Das reichte aus, den hartgebackenen Boden wenigstens etwas aufzuweichen und einen geringen Teil des Wassers nicht sturzbachartig zu Tal und in die Loire schießen, sondern einsickern zu lassen.

Die Loire hatte ohnehin schon eine Menge aufzunehmen. Schmal, wie sie hier unten noch war, schwoll ihr Pegel innerhalb einer Stunde schon um fast einen Meter an. Professor Zamorra wußte nicht, über welche Fläche die Wolkenfront abregnete, aber es mußte ein weitgespanntes Gebiet sein. Das hatten zumindest die Wetterfrösche im Rundfunk behauptet, aber deren Prognosen waren manchmal weniger zuverlässig als das Lesen aus dem Kaffeesatz oder die Eingeweideschau der römischen Zauberpriester.

Was die Weinberge anging, die zum Château gehörten und die Zamorra an die Bauern im Dorf verpachtet hatte, so konnte er für sie nur hoffen, daß der Regen weder zu spät noch zu reichhaltig war; er selbst verstand vom Weinbau weniger als vom Weintrinken und ließ sich jedes Jahr aufs neue überraschen; seine Fähigkeiten und Fertigkeiten lagen auf einem völlig anderen Gebiet.

Das Prasseln des Regens ließ nach.

Die altbabylonischen Klänge waren wieder deutlicher vernehmbar. Sie kamen von einem Tonband, dessen Spulen sich beharrlich drehten. Eine nackte Göttin tanzte im Regen und reckte ihren Körper im Takt der Musik den lebenspendenden Wolken entgegen Als der Regen endete, endete auch das Tonband mit der uralten Musik, die entstanden war, als es diese Technik noch gar nicht gegeben hatte, und die viel später mit modernen Instrumenten nachempfunden worden war.

Die nackte Göttin lachte begeistert und beendete ihren wilden Tanz. Sie riß sich die wassertriefende Langhaarperücke vom Kopf und warf sie William, dem schottischen Butler, zu. Professor Professor Zamorra warf ihr ein Badetuch zu; sie ließ es fallen, stürmte auf ihn zu und umarmte ihn, um ihn zu küssen und ihm zuzuraunen: »Es ist fantastisch, cheri! Einfach fantastisch. Ich glaube, ich war eins mit der Urmutter des Seins.«

»Im Moment bist du nasser als ein Waschlappen«, brummte Zamorra und löste sich aus der Umarmung; sein Hemd und seine Shorts wiesen große Wasserflecken auf, die er seiner Gefährtin zu verdanken hatte. »Selbst schuld«, lachte sie. »Du hättest ja mittanzen können. Dann würde es dich jetzt bestimmt nicht mehr stören.«

»Mister Zamorra hatte gewiß gute Gründe, auf die aktive Teilnahme an einem dermaßen heidnischen Ritual zu verzichten«, erlaubte sich Butler William zu sagen.

Zamorra warf ihm einen finsteren Blick zu. »William, wenn ich einen Pressesprecher benötige, werde ich Ihnen das rechtzeitig mitteilen.«

»Verzeihung, Sir.« William neigte devot den Kopf.

Nicole griff nach ihrem Fruchtsaftglas, nippte daran und ließ sich dann, das Glas in der Hand, auf einen der Liegestühle fallen. »Unbedarfte Naturen könnte es so erscheinen, als hätte es funktioniert, nicht wahr?«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe und betrachtete wohlgefällig seine bildhübsche Gefährtin. »Selbst weniger unbedarfte Naturen kommen hier ins Grübeln«, bemerkte er. Viele Tage lang hatte eine gnadenlose Hitzewelle über Europa gelastet; der Sommer zeigte seine ausdörrenden Spuren und nährte den Verdacht, daß die Erhöhung der Jahresdurchschnittstemperatur, vor der Klimaforscher seit langem warnten, mittlerweile erschreckende Formen annahm - dies war der dritte extrem heiße Sommer in Folge, und von richtigen Wintern konnte man ja kaum noch ehrlichen Gewissens reden… Nun war Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin in Personalunion, auf die Idee gekommen, einen babylonischen Regentanz aufzuführen. Derlei Verrücktheiten paßten zu ihr. Spaßeshalber hatte sie die Musik besorgt - mochten Merlin oder Asmodis wissen, woher -und mit dem Tanz begonnen. Prompt hatte der wolkenbruchartige Regen eingesetzt, und Zamorra wußte, daß Nicole vorher die Wetterprognosen nicht mitgehört hatte! Jetzt, als Krönung der Aktion, endete der Regen auch noch mit dem Ende des Musikbandes…

Wirklich nur ein Zufall…?

Etwas in Zamorra weigerte sich vehement, diesen Regen als magiebestimmt zu akzeptieren. Es mußte eine zufällige zeitliche Übereinstimmung sein, nichts sonst. Immerhin hatte es sich jetzt ein wenig abgekühlt; im Gegensatz zu den Tagen und Stunden vorher konnte man es jetzt auch außerhalb der schattigen Bereiche aushalten, ohne ins Schwitzen zu geraten. Nur noch etwa 25° C im Schatten -erleichternd nach den mehr als 35° C zuvor.

Lady Patricia Saris ap Llewellyn räusperte sich im Hintergrund. »Es gab einmal jemanden, der kraft seiner Magie solche Wetterstürze hervorrufen konnte«, bemerkte sie trocken.

Zamorra fuhr herum. »Du glaubst doch nicht etwa…?«

Patricia schüttelte den Kopf und lachte. Es war unmöglich. Sir Bryont Saris ap Llewellyn gab es nicht mehr. Sein Bewußtsein war in seinen neugeborenen Sohn geschlüpft, und als Rhett Saris würde er noch viele Jahre benötigen, bis er die Llewellyn-Magie wieder erkannte und einsetzen konnte. Er kam auf keinen Fall als Wettermacher in Frage. Und gerade, weil er mit der Magie seines Clans noch nichts anzufangen wußte, befanden er und seine Mutter Patricia sowie Butler William sich derzeit im Château Montagne. Hier waren sie sicher und immer unter Freunden, geschützt vor jeder dämonischen Gefahr. Llewellyn-Castle, die Burgfestung in den schottischen Highlands, war versiegelt worden.

Nicole winkte der schottischen Lady vergnügt zu. »Vielleicht wäre der Regenzauber dauerhafter gewesen, wenn du mitgemacht hättest«, sagte sie.

Patricia hob die Brauen. »Ein Tanz hat mir gefallen«, sagte sie. »Er war -sehr erotisch. Aber du solltest wissen, daß ich bei so etwas nicht mitmache. Ich ziehe mich nicht aus.«

»So prüde?« lächelte Nicole freundlich.

Patricia schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht«, sagte sie. »Es ist nur nicht meine Art, mich zur Schau zu stellen, verstehst du? Es stört mich nicht, wenn du nackt herumläufst oder andere es tun. Und ich habe auch nichts dagegen, mir einen gutgebauten nackten Mann anzusehen.«

»Hörst du es?« neckte Nicole und warf einen Blick in Zamorras Richtung, der prompt breit grinsend beide Hände gegen die Ohren preßte. - »Aber ich mache bei diesem Zirkus einfach nicht mit, all right?«

Nicole verdrehte die Augen. »Du weißt gar nicht, was dir entgeht«, behauptete sie. »Die Natur auf der Haut spüren, auf dem ganzen Körper… genießen… und auch genießen, wenn Männerblicke dich bewundern…«

»Ja«, sagte Patricia. »Und sich später wundern, wenn diese Männer dich vergewaltigen und dir anschließend auch noch vorwerfen, daß du sie durch deine Nacktheit zum Sex provoziert hast.«

Nicole schluckte. »Meinst du das ernst?«

»Sie meint es verdammt ernst«, warf Zamorra ein. »Und du kannst froh sein, Nici, daß dir ein solches Erlebnis bisher erspart geblieben ist. Aber es gibt genug meiner Geschlechtsgenossen, deren Verstand und Moralempfinden automatisch abgeschaltet wird, sobald sie einen Quadratmillimeter nackter Mädchenhaut sehen. Sie sind psychisch krank, aber das Wissen darum hilft im Endeffekt euch potentiellen oder tatsächlichen Opfern nichts.«

Nicole verzog das Gesicht.

Aber noch ehe sie diese unerquickliche Unterhaltung vertiefen konnten, kam die Störung.

Raffael Bois, der langjährige alte Diener, der aus dem Château beim besten Willen nicht mehr wegzudenken war und sich von seinem »aus Schottland importierten« jüngeren Kollegen William zwar gern helfen ließ, sich von ihm aber um keinen Preis ersetzen lassen wollte, tauchte auf. Er war in den weiträumigen Keller hinabgestiegen, um eine Flasche Wein heraufzuholen. Die sollte nach Nicoles babylonischem Regentanz den anwesenden Menschen geopfert werden.

Nun hatte Raffael beide Hände voll.

In der rechten hielt er die Weinflasche, die seit gut zehn Jahren vor sich hin reifte und dabei verstaubte. In der linken Hand hielt er eine Ratte.

***

Lady Patricia schrie auf. Noch bevor ihr Butler erkannte, worum es eigentlich ging, eilte er mit zwei schnellen Schritten heran und stellte sich schützend vor seine Herrin. Dann erst wurde ihm klar, daß von der zappelnden Ratte keine Gefahr ausging.

Raffael hielt sie mit spitzen Fingern am langen Schwanz und ließ seine Hand dabei leicht zittern. So kam die vermeintliche Zappelbewegung der Ratte zustande.

»Kollege Raffael…!« erlaubte sieh William einen dezenten Tadel. Zamor ra sah es in den Augen seines betagten Dieners funkeln. Raffael stellte die Weinflasche sehr vorsichtig ab und kam mit dem toten Nager näher heran Patricia riskierte einen vorsichtigen Blick hinter den breiten Schultern ihres Butlers hervor. Ihre Gesichtshaut zeigte einen leichten Grünstich.

»Das ist aber mal ein ausgesucht prächtiges Exemplar«, stellte Nicole trocken fest. »Wo haben Sie denn die kaufen können, Raffael? Gute Ratte War sicher teuer!«

William hüstelte vornehm. »Wenn mir erlaubt ist, darauf hinzuweisen, daß es Hundefutter doch in durchaus praktischen Weißblechdosen gibt…«

Zamorra betrachtete die Ratte genauer, die Raffael noch wie vor am halb ausgestreckten Arm pendeln ließ. In gewisser Hinsicht hatte Nicole recht; es war tatsächlich ein ausgesuchtes Prachtexemplar. Zamorra hatte selten so große Ratten gesehen. Nicht einmal in der Straße der Götter oder in Ash’Cant. Dieses Tier war immerhin halb so groß wie eine Katze.

»Wo kommt das Biest her?« fragte er ernst.

»Ich erschlug es im Weinkeller«, sagte Raffael. »Da lief es mir über den Weg. Aber es ist nicht das einzige. Da unten muß es von Ratten nur so wimmeln, dem Rascheln und Pfeifen nach zu urteilen.«

Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an. Wie sollten Ratten in die Kellerräume eingedrungen sein? Das Château stand auf gewachsenem Fels, und in diesen Fels waren seinerzeit die Korridore und Kavernen getrieben worden, die ein auch heute noch größtenteils unerforschtes Labyrinth darstellten. Leonardo deMontagne, der die Anlage vor rund tausend Jahren hatte errichten lassen, mußte entweder Leibeigene und Sklaven zu einer geradezu unmenschlichen Schinderei angetrieben haben - was durchaus zu ihm passen würde, denn obgleich er am 1. Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon teilgenommen hatte, war er alles andere als ein christlich geprägter Ritter gewesen, sondern hatte sich der Schwarzen Magie verschrieben und galt als Bösewicht par excellence -, oder er hatte eben diese Magie und die Hilfe verbündeter Dämonen und unheiliger Hilfsgeister in Anspruch genommen. War es nur Menschenwerk, so mußte eine ganze Legion von armen Teufeln wenigstens ein Jahrhundert lang in dem massiven Fels gehämmert haben, um dieses gewaltige Labyrinth zu schaffen. Nur ein winziger Teil davon wurde von Zamorra genutzt. Und in einem etwas zurückliegenden Bereich, der lange Jahre völlig unbeachtet geblieben war, waren dann schließlich die Regenbogenblumen entdeckt worden, die unter einer künstlichen Mini-Sonne blühten.

»Vielleicht führen Stollen, die wir noch nicht kennen, irgendwo ins Freie, und die Ratten sind dort eingedrungen«, gab Nicole zu bedenken. »Denn sonst könnten sie nur durchs Hauptgebäude eingedrungen sein - und das wäre natürlich nicht unbemerkt geblieben.«

»Hoffentlich schaffen sie es nicht, ins Haus hinauf zu kommen«, entfuhr es Patricia. »Nicht, daß sie plötzlich in unsere Zimmer kommen und über Rhett herfallen…«

Ihre Sorge war verständlich. Ein erwachsener Mensch konnte sich gegen Ratten zur Wehr setzen; ein Säugling nicht. »Das sehe ich mir an«, sagte Zamorra und nickte Patricia im Vorbeigehen beruhigend zu. »Die untere Kellertür ist immer verschlossen. Es kann also nichts passieren.«

»Und wenn die Biester - wenn sie sich durch die Tür fressen? Die ist doch aus Holz, oder?«

Zamorra lächelte. »So dickes Holz, in vielen Jahrhunderten gehärtet«, sagte er und machte eine Handbewegung, die die Materialstärke andeuten sollte - wenn auch leicht übertrieben. »Da brechen den Biestern eher die Zähne ab, als daß sie sich auch nur einen Zentimeter weit hineinknabbern können.«

Patricia sah nicht besonders überzeugt aus. Aber jetzt zwinkerte ihr auch Nicole zu. »Es kann nichts passieren, egal, woher die Biester gekommen sind. Vielleicht sind es ja auch nur ein paar.«

»Ein paar Dutzend oder ein paar hundert«, unkte Patricia.

»Auch die kriegen wir in den Griff«, versprach Nicole. »Notfalls geht Zamorra mit Merlins Zeitring in die Vergangenheit und bittet den Rattenfänger von Hameln um Unterstützung.«

Von dem hatte die schottische Lady allerdings noch nie etwas gehört. Nicole lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu, dann folgte sie Zamorra. »Warte, ich komme mit!«

***

René Barin schnupperte. »Haben Sie getrunken, Doktor? Nein… daran kann es also nicht liegen. Aber. Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Irgendwie habe ich dabei das Gefühl, daß Sie schon wesentlich bessere Scherze gemacht haben. Mit dieser Art von sogenanntem Humor kann ich mich angesichts einer Leiche nicht anfreunden. Aber euch Pathologen sagt man ja nach, ihr hättet…«

»Bitte keine aufgewärmten Vorurteile, Herr Staatsanwalt!« protestierte Dr. Mathieu. »Was ich sage, stimmt. Dieser - nein, besser, dieses Etwas, das man mir auf den Tisch gelegt hat, hat niemals gelebt. Also kann es auch nicht gestorben sein. Es sieht nur so aus wie ein Mensch, aber es ist keiner.«

»Was dann?«

Barin sah ihn forschend an und strich sich durch den struppig-verwilderten Vollbart. In seiner ganzen Erscheinung - etwa 1,70 m groß und zweieinhalb Zentner schwer; bis auf einen schütteren Haarkranz, der über die Koteletten in den Räuberbart überging, kahlköpfig; kariertes Baumwollhemd, mehrfach geflickt und ausgefranste Jeans und ausgetretene Turnschuhe - sah er absolut nicht wie ein Mann aus, der ehrfurchtgebietend vor den Schranken des Gerichts auftrat. Das seriöse Outfit sparte er sich eben für den Gerichtssaal auf und gab sich ansonsten so, wie er sich selbst wohl fühlte. Umständlich nahm er eine dicke Zigarre aus dem Lederetui, das er wieder in der Brusttasche des Hemdes verschwinden ließ, biß die Spitze ab und spie sie in einen Abfalleimer. Dann setzte er den schwarzen Lungentorpedo unter dem mißbilligenden Blick des Mediziners in Brand und begann ungeniert zu paffen.

»Ich warte auf den Tag, wo Ihnen Ihr Stinkzapfen den Bart abfackelt«, brummte Dr. Mathieu unwillig und wedelte die Qualmwolken vor seinem Gesicht beiseite! »Und jetzt macht es mir noch mehr Spaß, Sie nicht auf den schriftlichen Befund warten zu lassen, sondern Ihnen gleich hier einen Schock zu versetzen. Wissen Sie eigentlich, daß hier Rauchen verboten ist?«

»Ich rauche nicht, ich paffe«, verriet Barin. »Und die Toten wird’s nicht weiter stören. Während der Inquisition hat man noch ganz andere Mittel verwendet, um Unwillige endlich zu einer Aussage zu überreden.«

Dr. Mathieu nickte. »Und hinterher sahen sie so aus wie das da .« Er winkte den Staatsanwalt an den Ob duktionstisch und zog dann mit einem Ruck die Plastikdecke zurück.

Ein von der Gerichtsmedizin obduzierter Leichnam sieht nie schön aus Wenn er vorher von Rattenbissen verunziert worden war, noch weniger Aber dieser Tote…

»Stimmt«, sagte René Barin. »Der kann nicht gelebt haben. Der hat nur funktioniert. Und wie, beim Pferdefüßigen, hat besagte, nach Ihren Worten menschengroße Ratte ihn abschalten können?«

»Daran arbeite ich noch«, brummte Dr. Mathieu verdrossen.

Barin nickte. Er betrachtete die Gestalt. »Was ist das für eine Substanz?« erkundigte er sich und betastete den linken Arm des Toten - oder das, was davon noch zu betasten war. »Fühlt sich an wie ganz normales Fleisch. Aber Blut ist doch nie darin geflossen, oder?«

»Nie. Es gibt keinerlei Blutgefäße. Es ist so etwas wie ein synthetischer Schwamm, recht kompakt strukturiert. Aber das Material muß erst noch analysiert werden. Das Knochengerüst scheint eine noch weitere verdichtete Art desselben Materials zu sein. Es gibt übrigens keine Haut. Die Oberfläche der Substanz sieht nur so aus. Nur den leichten Haarflaum, der sich hier und da auf echter Haut bildet, hat man nicht nachahmen können. Das war vermutlich zu kompliziert.«

Barin nickte. Er tastete weiter und fand dünne Kabel, die nicht einmal isoliert waren. »Motoren?«

»Nein. Nur diese Drähte. Und es gibt ein Loch. Da muß die Batterie gesessen haben. Aber sie ist fort, obwohl der Körper an der Stelle nicht verletzt war. Fragen Sie mich bloß nicht nach Dingen, die ich nicht erklären kann.«

»Wer ist ›man‹?«

»Bitte?« stieß der Mediziner verwirrt hervor.

»Sie sagten eben, ›man‹ habe die Härchen nicht nachbilden können, weil das vermutlich zu kompliziert sei. Wer oder was steckt Ihrer Ansicht nach hinter diesem ›man‹?«

Dr. Mathieu winkte ab. »Wenn ich das wüßte, Herr Staatsanwalt, wäre mir wohler. Aber das herauszufinden, ist doch eigentlich Ihre Sache, oder? Ich stelle die Todesursache fest, mehr nicht. Und in diesem Fall gibt es keine, weil es kein Leben gab. Das - das Ding da - ist kein Mensch.«

René Barin nickte. »Es ist so etwas wie ein Roboter, nicht wahr? Oder ein Klon?«

»Ein Cyborg.«

***

Zamorra strebte die nächsthöhere Etage an, wo ihre Privaträume und auch Zamorras Arbeitszimmer lagen. »Was hast du vor?« wollte Nicole wissen. »Der Keller ist unten. Richtung Luzifuge Rofocale, nicht Richtung Petrus.«

»Ich möchte nur was zum Feuermachen mitnehmen«, bemerkte er trocken. »Und dir würde ich, ganz entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten und deshalb sicher zu deiner Verwunderung, empfehlen, daß du dir etwas anziehst. Bekanntlich ist es da unten kühl und staubig.«

»Kühl kann nach dieser Hitzewelle gar nicht schaden«, meinte sie und wechselte geringfügig den Kurs. Zamorra suchte sein Büro auf und holte den Blaster aus dem Tresor. Die Strahlwaffe entstammte den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN und hatte sich schon häufig als nützlich erwiesen. Zamorra nahm an, daß er mit Laserenergie den Ratten am ehesten und effektivsten zuleibe rücken konnte; gleichzeitig konnte ein Teil der riesigen Spinnengewebe abgefackelt werden; mochte der Himmel wissen, wovon die Spinnen, die dort unten in tiefster Dunkelheit ihrer webenden Tätigkeit nachgingen, lebten. Für Fluginsekten war es im Montagne-Keller selbst im Hochsommer zu kalt.

Zamorra clipste die schmale, längliche Magnetplatte an den Bund seiner Shorts. Der Blaster haftete sofort. In der linken Hand eine starke Halogen-Taschenlampe, traf Zamorra auf dem Gang wieder mit Nicole zusammen. Sie trug ihre wadenlangen, hochhackigen Westernstiefel.

»Und du meinst, das reicht?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Zum Spinnenzertreten und Ratten wegkicken allemal«, meinte sie locker und schürzte die Lippen zum Kußmund. »Wie gesagt, kühl kann gar nicht schaden.« Ihr Blick fiel auf den Blaster an seiner Hüfte. »Ach, das meintest du mit dem Etwas zum Feuermachen?«

Sie wandten sich kellerwärts. Am Fuß der breiten, in die Tiefe führenden Treppe versperrte ihnen die sehr massiv gearbeitete Holztür den Weg. Zamorra entriegelte sie, schaltete das elektrische Licht ein und sicherte die Tür hinter Nicole und sich wieder ab. Hier kam so schnell keine Ratte durch, selbst wenn sie die Größe eines Panzernashorns erreichte, soviel war sicher.

Die Treppe führte etwa fünf Meter tief hinab. Von hier aus verliefen die Gänge mit einem hin und wieder wechselnden Gefälle kaum merklich abwärts und vor allem tief in den Berg hinein. Zamorra hatte sich zwar noch nie die Mühe gemacht, Messungen oder wenigstens Berechnungen anzustellen, aber allein die Kaverne mit den Regenbogenblumen mußte wenigstens dreihundert Meter tief im Fels liegen. Und dahinter ging es immer noch weiter…

Auf den ersten paar Dutzend Metern war noch alles normal. Hier gab es auch noch elektrischen Strom. Eine neue Leitung war vor kurzem bis zu den Regenbogenblumen verlegt worden. Aber was sich abseits dieser »Hauptstrecke« an Nebengängen und Räumen befand, lag immer noch im Dunkeln. Manchmal fragte sich Zamorra, warum sein unseliger Vorfahre Leonardo deMontagne diese gewaltige unterirdische Anlage hatte erbauen lassen. Das Château selbst, vor tausend Jahren als Burgfestung konzipiert und heute noch so nutzbar, im Laufe der Jahrhunderte teilweise umgebaut und verändert und jetzt als eines der älter wirkenden Loire-Schlösser immer noch recht ansehnlich, war schon groß genug, einige hundert Menschen darin unterzubringen. In die unterirdischen Räume paßten wenigstens tausend… vielleicht mehr…

Zamorra fühlte sich ein wenig an die unterirdischen Städte erinnert, die vor einiger Zeit in der Türkei entdeckt worden waren und die in etlichen Etagen untereinander Raum für viel mehr Menschen boten, als jemals auf der Oberfläche des betreffenden Landstriches gelebt haben konnten. Ihr Sinn war noch ungeklärt. Aber dort gab es immerhin die Luftschächte, die Menschen zum Atmen brauchten. Wie Atemluft für Menschen und Spinnen und ihre hypothetische Beute sowie für die Regenbogenblumen in die Gewölbe unterhalb des Châteaus kam, war dagegen ein Rätsel - oder sollten gerade die Regenbogenblumen dafür zuständig sein? Transportierten sie vielleicht - so wie sie Menschen mit ihrer seltsamen, unbegreiflichen Magie von einem Ort an den anderen befördern konnten - auch frische, sauerstoffreiche Luft von irgendwo hierher?

Das war eine Möglichkeit, über die Zamorra sich bisher weniger Gedanken gemacht hatte als darüber, daß er diesen magischen Weg, ins Château zu gelangen, endlich einmal gegen dämonische und sonstige unbefugte Eindringlinge absichern sollte. Das war bislang immer noch nicht geschehen. Entweder hatte er keine Zeit dazu gefunden oder keine Lust gehabt, sich nach einem kräftezehrenden Abenteuer auch noch daran zu versuchen, oder er hatte schlicht und ergreifend nicht daran gedacht. Jetzt aber kam ihm plötzlich der Verdacht, daß die Ratten über diese Regenbogenblumen ins Château eingedrungen sein konnten.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, entfuhr es Nicole, und Zamorra wurde klar, daß er laut gedacht hatte. »Ratten«, fuhr Nicole fort, »sind zwar schlau, aber nicht intelligent. Und um die Regenbogenblumen als Transportweg zu benutzen, muß man schon über ein wenig Intelligenz verfügen. Mindestens über soviel wie bei dir vorhanden.«

Sie grinste spitzbübisch.

»Oh, danke, daß du meinen IQ über dem einer Ratte ansiedelst«, brummte er. »Das stärkt mein Selbstbewußtsein. Aber du hast recht - man muß zumindest eine sehr konkrete Zielvorstellung haben, um sich von den Blumen befördern zu lassen.« Dazu reichte allein der Gedanke an neue Futterstellen nicht aus; er mußte schon präzisiert und von konzentriertem Willen gelenkt sein. »Pardon - und was hältst du von der Idee, daß uns jemand diese Ratten praktisch als Paket gebündelt hergebracht hat, um dann selbst ganz schnell wieder zu verschwinden?«

Nicole zog leicht den Kopf ein und rümpfte die Nase. »Dann müßte das ein ziemlich gezieltes Attentat sein - von jemandem, der genau weiß, wie er uns hier trotz der Abschirmung ums Château erreichen und treffen kann. Aber…«

Zamorra sah sie fragend an.

»Wir wissen beide, daß die Blumen immer noch ein Schwachpunkt in unserer Verteidigungslinie sind«, sagte sie. »Aber wer uns hier packen will und auch packen kann, der schmeißt nicht eine halbe Tonne Rattengewimmel in unsere Keller. Der kommt selbst und räumt auf. Der M-Schirm wirkt ja nur nach außen, nicht nach innen. Wer erst mal drinnen ist, wird nicht mehr beeinträchtigt. Nein, Chef. Die Mistviecher müssen irgendwie anders hereingekommen sein. Vielleicht gibt’s doch irgendwo Luftschächte, die wir bloß noch nicht entdeckt haben. Und da sind die Biester halt zufällig reingepurzelt.«

»Klar. Ein ganzes Rudel. Ratten sind keine Lemminge, Nici.«

»Aber Raffael hat nur diese eine erwischt. Was, wenn er sich die anderen nur eingebildet hat? Oder sie erfunden hat? Er hatte so ein vergnügtes Funkeln in den Augen, als bereite es ihm einen Mordsspaß, uns alle mit dem Untier zu erschrecken. Dem Braten trau ich nicht.«

»Er hat sich noch nie solche makabren Scherze erlaubt.«

»Er war ja auch noch nie so alt wie heute, und er hatte noch nie eine Hilfskraft zur Seite, die ihm zumindest offiziell untergeordnet wurde. Vielleicht flippt er auf seine alten Tage endlich aus und wird etwas menschlicher.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich trotzdem, nicht so recht damit anfreunden«, brummte er. »Aber wir werden sehen, womit wir es zu tun haben.«

Nicole nickte kräftig. »Kommt Zeit, kommt Ratte«, sagte sie. »Aber, äh…«

»Ja?«

»Vielleicht hattest du vorhin recht«, murmelte sie. »Es ist wirklich kühl hier unten.«

»Ich habe immer recht«, versicherte Zamorra. »Aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«

»Gibst du mir dein Hemd?«

Zamorra seufzte. »Natürlich. Dem Kavalör ist nichts zu schwör.«

Das Hemd wechselte den Besitzer -und Nicole die Stimmung. »Das ist ja naß!« stieß sie empört hervor.

Zamorra grinste.

»Das kommt davon, wenn man nackt im Regen tanzt und sich nicht erst abtrocknet, ehe man den Geliebten innig umarmt«, stellte er fest.

Nicole verdrehte die Augen.

»Das hat man nun von ihren Liebesbezeugungen«, murrte sie. »Das nächste Mal werde ich dich nicht innig umarmen, sondern schwungvoll in den Pool schleudern.«

Zamorra grinste. »Glaubst du, davon würde mein Hemd trockener?«

***

René Barin wandte sich von dem eigenartigen Körper ab, und der Mediziner deckte ihn wieder zu. »Cyborg?« fragte Barin. »Das hat doch was mit Science-fiction zu tun, nicht wahr?«

Dr. Mathieu schüttelte den Kopf. »So was lesen Sie?« fragte er vorwurfsvoll. »Das hätte ich wirklich nicht von Ihnen gedacht. Ich glaubte immer, ich sei allein so ein Spinner. - Den Begriff ›Cyborg‹ gibt es seit Mitte der sechziger Jahre, die Abkürzung für cybernetic organism, eine Verbindung aus organischem Körper und technischer Unterstützung. Man glaubte damals, mit Cyborgs die bemannte Weltraumfahrt revolutionieren zu können. Aber mangels Cyborg-Astronauten hat sich in dieser Sache bis heute nichts getan; welcher Mensch möchte sich schon freiwillig zu einem organischen Roboter umbauen lassen? Abgesehen davon, daß die Medizin und die Technik da immer noch ihre Grenzen haben -Gott sei Dank.«

»Noch«, warf Barin ein. »Aber diesen Mann haben Sie als Cyborg bezeichnet. Was hat er in seiner Realität mit dem ›Cyberpunk‹ der Sciencefiction-Literatur gemeinsam? Die Biomasse, aus der seine Hülle besteht, und die paar Drähte?«

Henri Mathieu nickte und schob den Staatsanwalt vor sich her aus dem Obduktionsraum. Er trat an eines der Waschbecken und begann seine Hände und Unterarme sorgfältig zu reinigen. »Biomasse ist gut gesagt, Barin. Wir müssen dieses Zeugs noch eingehend untersuchen. Wie eben erwähnt - da, wo Menschen ihr Herz haben, ist ein Hohlraum. Wenn da etwas gewesen ist, hat es sich spurlos in Nichts aufgelöst - wenn dort nichts wahr, ergibt der Hohlraum keinen Sinn. Ich tippe auf die Batterien, weil eine Menge Kabel dort in diesem Hohlraum enden. Ich habe ihm die Schädeldecke abgenommen und wieder aufgelegt. Darunter befand sich…«

»Ein Computer?«

Dr. Mathieu stutzte und sah Barin durchdringend an. Aber der schien seine Frage wirklich ernst zu meinen.

»Kein Computer. Ein blauer Kristallsplitter. Etwa so groß wie mein Daumennagel.«

Barin runzelte die Stirn. Seine Augen wurden schmal. »Und er füllt die gesamte Schädelkapsel aus?«

»Er schwebte frei«, sagte Dr. Mathieu. »Bis ich das Stück Schädelkapsel abnahm. Da erinnerte er sich wohl daran, daß es so etwas wie eine Schwerkraft gibt.«

Der massige Staatsanwalt hieb dem Pathologen die baggerschaufelgroße Pranke auf den Rücken. »Ich sagte Ihnen was, Doktor«, knurrte er. »Wir beide verlassen jetzt dieses Gebäude, und bis zu Ihrer nächsten Obduktion und meinem nächsten Gerichtstermin hocken wir uns zu Jacques in die ›Allerletzte Instanz‹, trinken ein braves Schnäpschen und sprechen ab, was Sie mir erzählen und was Sie in den offiziellen Obduktionsbefund schreiben. Denn die Wahrheit - wer in drei Teufels Namen wird die glauben?«

Darauf wußte auch Dr. Mathieu keine Antwort.

***

Zwischendurch blieb Zamorra immer wieder stehen und lauschte. Aber von den Ratten war nichts zu hören und zu sehen. Nicht einmal ein leises Pfeifen oder Trippeln in der Feme. Sollte Raffael sich tatsächlich einen Scherz erlaubt haben?

Nicole, die tapfer das durchfeuchtete Hemd trug, verlor langsam die Geduld. »Wir sollten uns ein paar Dutzend Katzen oder Hunde vom Tierheim ausleihen und die hier auf die Jagd schicken«, schlug sie wenig ernsthaft vor. »Das könnte effektiver sein, als hier durch Spinnweben und Staubwolken zu tappen. Vielleicht hat Raffael die Ratte aus dem Zoo.«

»So große Ratten gibt’s in der Natur nicht«, erwiderte Zamorra. »Höchstens in der Umgebung von Tschernobyl. Aber da liegen ja ein paar Meter dazwischen.«

»Du meinst, wo Bäume plötzlich doppelt und dreimal so große Blätter entwickeln, könnte es auch die Tiere erwischt haben?«

»Warum nicht? Weißt du, was eigenartig ist? Der deutsche Science-fiction-Autor K. H. Scheer hat in den sechziger Jahren eine utopische Agentenroman-Serie geschrieben. Da ist von einer nuklearen Katastrophe im Gebiet der ehemaligen Sowjetunion die Rede, etwa um das Jahr 1986 herum. Die Zeit stimmt in etwa, die Gegend stimmt in etwa, nur der Hintergrund ist ein wenig anders. Seit Tschernobyl frage ich mich, ob Menschen, die Zukunftsromane schreiben, nicht doch so etwas wie Propheten sind.«

»Vergiß es«, murmelte Nicole. »Wir haben es nicht mit Science-fiction, sondern mit der Realität zu tun, auch wenn die gerade für uns manchmal unglaubhaft fantastisch aussieht. Suchen wir Ratten oder philosophische Deutungen?«

»Wir suchen Ratten«, sagte Zamorra gedehnt. »Bleib mal für einen Moment so stehen.«

Nicole sah, wie seine Hand zur Hüfte glitt und den Blaster mit einem leisen Klicken von der Magnetplatte löste. Seine Daumenkuppe stellte den kleinen Schalter von »Betäubung« auf »Laser« um.

Im nächsten Moment wirbelte Zamorra herum und berührte den Auslöse-Kontakt.

Schrill pfeifend jagte ein sonnenheller Blitz aus dem Projektionsdorn in der Trichtermündung und durchschlug den Körper einer schäferhundgroßen Ratte mitten im Sprung!

Nicole warf sich zur Seite, aber ihre Ausweichbewegung war überflüssig. Das Rattenungeheuer hatte auf Zamorra gezielt. Unmittelbar vor ihm prallte es auf den Boden, raffte sich auf seinen muskulösen Beinen wieder empor. Zamorra löste den Blaster erneut aus. Wieder pfiff der todbringende Energiefinger aus der Waffe. Im Todeskampf pfiff das Ungeheuer schrill und schlug und biß wild um sich.

Die Riesenratte wollte einfach nicht sterben. Immer noch bewegte sie sich, versuchte nach Zamorra zu schnappen. Er schaltete die Waffe um. Ein bläulicher Blitz flirrte aus der Mündung, verästelte sich in einem grellen Inferno und umschloß den Rattenkörper sekundenlang. Schließlich lag der monströse Körper des Ungeheuers endlich still da und verendete.

Zamorra schaltete sofort wieder auf Lasermodus um. Er hielt die Waffe im Beidhandanschlag, sicherte in alle Richtungen und ließ sie erst dann wieder sinken.

Nicole zeigte sich im Kunstlicht ziemlich blaß. »Verflixt, wo ist das Biest denn hergekommen? Ich habe überhaupt nichts gespürt?«

»Ich hörte etwas«, gestand Zamorra, »aber ich war mir nicht hundertprozentig sicher. Nun, das war’s für diesen Moment. Nur gut, daß Raffael keinem so großen Exemplar begegnet ist. Dieses liebe Tierchen hätte er bestimmt nicht so einfach erschlagen können.«

Nicole berührte die tote Ratte mit der Stiefelspitze. »Tschernobyl, sagtest du? Vielleicht wachsen da auch Regenbogenblumen, wie?«

Auch Zamorra betrachtete das Ungeheuer fast ehrfürchtig. Natürlich war es unsinnig, an eine Verbindung zwischen dem Château und dem radioaktiven Katastrophengebiet zu denken. Trotzdem flößte ihm diese schäferhundgroße Ratte unterschwellige Furcht ein. Er dachte an die Riesenkäfer, mit denen sie es vor kurzem zu tun gehabt hatten. Da hatte eine dämonische Kraft ihre Finger mit im Spiel gehabt. Fast hätte diese schwarzmagisch hervorgerufene Mutation die Silbermond-Druidin Teri Rheken das Leben gekostet.[1]

Aber zweimal hintereinander in kurzen Abständen die gleiche Art des Angriffs? Das entsprach gar nicht den Erfahrungen, die Zamorra im Kampf mit den Höllenmächten gemacht hatte. Die Existenz dieser enorm großen Riesenratte mußte einen anderen Ursprung haben!

»Ich frage mich, ob das hier nun schon das Ende der Fahnenstange ist«, überlegte er laut. »Raffaels Ratte war doppelt so groß wie normal. Diese hier hat die Größe eines großen Hundes. Was treffen wir als nächstes? Eine Elefantenratte? Und danach eine Saurier-Ratte?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, behauptete sie. »Die passen nicht in unsere schmalen Gänge. Größer ais gangfüllend werden sie nicht sein.«

»Hoffentlich gibt es nicht in unerforschten Bereichen Gänge, die groß genug für Elefanten und Saurier sind«, unkte Zamorra. »Wir wissen doch kaum etwas darüber.«

Nicole legte eine Hand auf seine nackte Schulter.

»Was auch immer wir erleben werden, cheri: Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es so hinzunehmen, wie es gerade kommt. Also weiter. Eine Ratte kommt selten allein.«

Zamorra überließ Nicole jetzt die Halogenlampe für das Ausleuchten von noch nicht elektrifizierten Bereichen des Kellers. Er selbst hielt die Strahlwaffe schußbereit.

***

Die »Allerletzte Instanz« war eine Gastwirtschaft, die genau zwischen der Präfektur, der Gerichtsmedizin und dem Gerichtsgebäude angesiedelt war. Für Jacques, den Wirt, der ideale Standort. Hier traf sich alles, vom Detektiv über den Mediziner, Psycho logen und Kriminalkomissar bis hin zu Schöffen und Richtern. Zudem waren auch noch die Preise für Speisen und Getränke recht annehmbar. So hatte sich die »Allerletzte Instanz« zu einer wahren Goldgrube entwickelt. Wer nur einen Schluck trinken wollte, konnte das ebenso tun wie jemand, der gepflegt zu dinieren beabsichtigte, von der Pommes-frites-Tüte zum Mitnehmen bis zum Menü mit mindestens fünf und auf Wunsch mehr Gängen gab es nichts, was es in der »Allerletzten Instanz« nicht gab.

Nur eines gab’s hier nicht: rechtskräftige Urteile.

René Barin war Stammgast mit eigenem Tisch; seine Leibesfülle war die beste Reklame für das Lokal. Barin pflegte gezielt dort zu sitzen, wo in anderen Lokalen die »Katzentische« waren. Die Karte kannte er auswendig; schon beim Betreten des Lokals gab er gezielt seine Komplettbestellung an und gab sich danach der Ruhe des Kaumbedientwerdens und der Anonymität hin; wenn jemand mit ihm speiste oder trank, hatte derjenige eben Pech. So wie jetzt Dr. Mathieu, nur kannte der das Spielchen längst und orderte auch gleich alles, was er im Laufe der Gesprächszeit zu verzehren beabsichtigte, in der Hoffnung, dabei nichts übersehen zu haben.

Etwas neidvoll schielte er zu besser plazierten Tischen hinüber, an denen man wesentlich besser sehen und gesehen werden konnte, und an denen sich auch die Bedienung förmlich überschlug. Er wünschte sich insgeheim, eine gütige Fee möge den Herrn Staatsanwalt von seiner Krankheit des Understatements heilen; er als Arzt fand kein brauchbares Rezept mehr dagegen.

»Eintritt des Todes durch Verbluten infolge zahlreicher Rattenbisse«, brummte er unbehaglich auf Barins Frage, was er denn offiziell in die Akte schreiben wolle. »Was soll ich sonst hineinkritzeln? Daß das Opfer alles Mögliche, aber keinesfalls ein Mensch ist? Glaubt doch niemand. Hören Sie, René, könnte es Ärger geben? Unter welchen Umständen ist der Tote gefunden worden?«

»Das müssen Sie Robin fragen«, brummte Barin. »Das ist sein Fall -falls es denn ein Fall wird. Ich habe jedenfalls keinen Ehrgeiz, es zu einem zu machen - zumindest nicht nach dem, was Sie mir eben gezeigt haben.«

»Und wenn Robin es zu einem Fall macht? Der Mann ist ein Karrierist.«

Barin lachte leise. »Wären Sie das an seiner Stelle nicht? Er ist von Paris nach Lyon ›strafversetzt‹ worden, wie er selbst das nennt, weil er seinen Kollegen in der Hauptstadt zu unkonventionell und zu erfolgreich war. Er paßt in keine Schablone. Und hier macht er im gleichen Stil weiter. Was das angeht, haben Sie recht - wenn Blanchard oder Maurignac zuständig wären, hätten wir keine Probleme. Die würden den Aktendeckel zuklappen.«

»Aber Robin wird bohren«, murmelte der Mediziner.

Barin nickte. Allerdings wußte er, daß Chefinspektor Robin schon einmal eine Akte ungelöst hatte schließen müssen. Und das nagte wahrscheinlich an ihm; er würde daher nur um so zäher agieren.

Sofern aus dem Fall wirklich etwas zu machen war.

Rattenbisse!

»Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er«, stieß Dr. Mathieu plötzlich hervor.

»Ich wußte doch, daß ich Sie um diese Zeit hier finde, monsieur le procureur. Schön, daß Sie den Skalpellhelden auch gleich mit hierher entführt haben, das schlägt zweieinhalb Fliegen mit einer Klappe. Ich darf doch? Danke.«

Chefinspektor Pierre Robin schnappte sich einen leeren Stuhl vom Nebentisch und pflanzte sich darauf. »Was ist jetzt mit meinem Rattenmann? Mord oder nicht Mord, das ist hier die Frage.«

»Die Zeit, die Sie hier für Ihre geschwollenen Reden verschwenden, könnten Sie besser nutzen, Verbrecher zu fangen.«

Robin grinste. »Für diese Stunde gebe ich mich mit Spesenrittern zufrieden«, sagte er. »Was ist nun mit den Rattenbissen? Die sind doch nicht normal, oder? Und der Tote war verflixt leicht.«

»Woher wissen Sie das?« entfuhr es Dr. Mathieu.

»Weil ich mit angefaßt habe, als er in den Zinksarg gelegt wurde. Unsereiner ist sich für sowas ja nicht zu schade. Also, was war das für ein Wesen? Die Bisse waren doch sicher nicht die Todesursache. Das war doch nur Show, um etwas zu vertuschen. Künstlich angebracht, oder?«

»Nein!« stieß der Pathologe hervor. »Das waren echte Bisse. Bißweite und Zahnlänge entsprechen proportional einer normalen Kiefergröße - nur halt um ein Vielfaches gigantischer, und…«

»Kaufen Sie sich eine Brille«, unterbrach ihn Barin ätzend. »Eine gegen Ihren blinden Eifer. Noch besser einen Maulkorb.«

Pierre Robin grinste. »Also soll etwas vertuscht werden, was offiziell nicht in den Akten erscheinen darf, wie? Und wer soll inoffiziell daran arbeiten?«

»Nichts wird vertuscht«, sagte Barin unbehaglich. »Doktor Mathieu ergeht sich nur in Spekulationen. Das Wesentliche lesen Sie in seinem Obduktionsbericht.«

»Ich habe den Toten gesehen«, sagte Robin. »Spuren von zehn Zentimeter langen Zähnen zeichnen sich an den Verletzungen ab, und es ist kein Blut geflossen, wenigstens nicht am Fundort des Leichnams. Mein Verdacht stimmt also - sonst hätte ich Sie beide außerdem nicht genau hier über ein paar Schnäpsen gefunden. Hören Sie, Barin. Wir müssen uns dahinterklemmen. Auch wenn’s keinen aktenfähigen Täter gibt, gibt es die Möglichkeit, weitere Taten dieser Art zu verhindern. Das muß nicht offiziell über den Schreibtisch laufen. Es gibt Dinge, die…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn der Staatsanwalt. »Dinge, die unsere Schulweisheit nicht kennt. Übersinnliches, das existiert und sich den Teufel darum schert, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht. Da war doch die Sache mit der Furie im vergangenen Jahr.«[2]

Pierre Robin nickte. »Wo Sie’s gerade ansprechen, Barin… ich glaube, hier liegt etwas Ähnliches vor. Ähnlich, wohlgemerkt, nicht gleich.«

Barin schüttelte sich. »Ich kenne Ihre Akte. Offiziell ungeklärt, abgehakt. Nichts, kein Resultat. Aber da war etwas.«

»Natürlich war da etwas. Und hier dürfte es ähnlich sein. Mann, Barin, ein blutleeres, viel zu leichtes Wesen, das von Riesenrattenbissen übersät ist, das kann man nicht einfach beiseite schieben, aber man kann es auch nicht mit normalen kriminalistischen Methoden behandeln.«

»Und was schlagen Sie vor?« fragte der Staatsanwalt und beugte sich vor. »Das ist kein Mord, das ist eigentlich gar nicht mehr Ihr Zuständigkeitsbereich. Wildtollwut, und der Aktendeckel ist zu!«

Robins Augen wurden schmal. »Offiziell.«

»Natürlich offiziell. Was halten Sie davon?«

»Das sage ich Ihnen, wenn ich auf meine Weise herauskriegen kann, was wirklich passiert ist. Der Skalpellbändiger zieht gerade so eine komische Fratze - was ist, Doktor? Stimmt noch etwas anderes mit dem Toten nicht, bei dem ich seltsamerweise das Gefühl nicht los werde, daß es sich gar nicht um einen Menschen handelt?«

»Warum sind Sie nicht in Paris geblieben, Mann?« ächzte Dr. Mathieu. »Warum mußten Sie da unangenehm auffallen und dann hierher kommen? So etwas wie Sie fehlt uns hier gerade noch.«

»Eben«, grinste Robin. »Also, was ist?«

»Sie sind ein verdammter Narr«, knurrte Barin. »Sie können von Glück sagen, daß ich erstens ein Tierfreund bin, der an so seltenen Exemplaren wie Ihnen Sammlerinteresse zeigt, und zweitens, daß ich selbst neugierig bin. Ein Fall ist das nicht und wird es auch nicht, klar? Und deshalb werden sie sich auch nur neben Ihren anderen Fällen darum kümmern können.«

»Das werde ich meinem Chef schon irgendwie beibringen«, sagte Robin. »Also, was ist?«

»Sagen Sie’s ihm«, forderte René Barin den Mediziner auf.

Chefinspektor Robin lauschte. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht«, murmelte er schließlich. »Ich denke, ich sollte Professor Zamorra hinzuziehen.«

Der Staatsanwalt schnappte nach Luft.

»Zamorra?« stieß er entsetzt hervor. »Wollen Sie Selbstmord begehen?«

***

Je weiter sie sich der Kaverne mit den Regenbogenblumen näherten, desto unheimlicher wurde die Umgebung abseits dieses mittlerweile immerhin schon vertrauten Weges. Der helle Lichtkegel aus der Taschenlampe verfing sich schon innerhalb weniger Meter vollkommen in den dichten Vorhängen aus Spinnenwebe. Hier und da wirbelte Staub auf, reizte zum Husten. Diese Kammern und Gänge im Fels waren, seit sie eingerichtet worden waren, vermutlich nie wieder von eines Menschen Fuß betreten worden.

Aber es gab Spuren.

Hier bewegten sich tatsächlich Ratten. Den Abdrücken ihrer Pfoten im Staub nach waren sie unterschiedlich groß. »Normale« Exemplare, sofern man das nach den Spuren beurteilen konnte. Exemplare in der von Raffael erlegten Größe, aber von einem zweiten schäferhundgroßen Ungeheuer war nichts festzustellen. Nur einmal stießen sie auf entsprechend große Abdrücke, aber die hatte wahrscheinlich »ihre« Ratte hinterlassen.

Die Tiere selbst sahen sie nicht, hörten sie nur hin und wieder in der Ferne rascheln oder pfeifen. Einmal schuf Zamorra sich durch einen spinnwebenverhangenen Seitenweg eine Bahn, indem er den Blaster einsetzte und die kunstvollen, dicht hängenden Gewebeschleier niederbrannte. Aber der Gang endete nach etwa fünfzehn Metern unmittelbar vor einer massiven Wand.

»Es ist unglaublich«, flüsterte Nicole. »Wir sollten uns wirklich einmal die Mühe machen, diesen ganzen Riesenkeller, diese Kellerstadt, möchte ich beinahe sagen, zu untersuchen und einen Orientierungsplan anzulegen. Dann wissen wir wenigstens, daß wir künftig nicht mehr mit Überraschungen zu rechnen haben.«

»Das dürfte eine Arbeit sein, die uns wenigstens einen halben Monat lang beschäftigt. Vielleicht sollten wir eine Firma damit beauftragen«, brummte Zamorra. »Da!«

Er riß die Hand mit der Waffe hoch und schoß. Der Laserblitz fauchte schrill aus der Waffe und verfehlte ein sich unglaublich schnell bewegendes graues Etwas nur knapp. »Das Biest rennt zu den Regenbogenblumen!« entfuhr es dem Parapsychologen. Er verfiel in einen lockeren Trab. Die Kaverne mit den Blumen und der künstlichen Sonne war nur noch ein paar Biegungen entfernt. Im gleichen Moment erlosch das Licht. Die in Abständen von fünf Metern an der Wand angebrachten Lampen gingen schlagartig aus. Nicole knipste sofort die Taschenlampe wieder an - und etwas traf hart ihren Arm, ließ sie aufschreien. Die Lampe flog durch die Luft. Nicole versuchte, einen Schatten abzuschütteln, wich zurück. Die Lampe zerschellte am Boden; das letzte Licht verlosch. Nicht einmal ein schwacher Schimmer aus der Regenbogenblumenkaverne war zu sehen; die künstliche Mini-Sonne mußte sich derzeit in ihrer Nacht-Phase befinden.

»Nici!« rief Zamorra. Er hörte Kampfgeräusche. Nicole setzte sich offensichtlich gegen etwas zur Wehr. Er feuerte einen kurzen Laserblitz gegen die Gangdecke ab, schuf damit für Sekunden einen schwachen, verglühenden Lichtschein. Erhitztes Gestein knackte gefährlich. Zamorra sah Hatten. Es mußten einige Dutzend sein, die sich lautlos genähert hatten. Auch sehr große Exemplare waren darunter. Er sah jetzt ihre rot funkelnden Augen.

Und da griffen sie auch ihn an.

***

»Nein«, sagte der untersetzte, etwas nachlässig gekleidete Chefinspektor. »Den Gefallen tue ich meinen liebsten Feinden nicht, aber darf ich erfahren, wieso Sie so allergisch auf den Namen Zamorra reagieren?«

Der Staatsanwalt verzog das Gesicht. »Selbst bis zu Ihrem chaotischen Schreibtisch dürfte es sich doch mittlerweile herumgesprochen haben, welch zwielichtiger Spitzbube dieser Zamorra ist. Ich habe eine Interpol-Akte bei mir liegen, die fast mein glorreiches Kampfgewicht übersteigt. Und diesen Mann wollen Sie hinzuziehen? Da können Sie sich auch gleich einen Strick um den Hals binden und nach einem möglichst großen Baum mit möglichst starken Ästen suchen. Wollen Sie unbedingt als Verkehrspolizist enden?«

»Ach, Sie meinen die Odinsson-Akte«, murmelte Robin.

»Ich meine die Zamorra-Akte. Professor Zamorra, Parapsychologe, wohnhaft Château Montagne, französische und US-amerikanische Staatsbürgerschaft. Wo immer er aktiv wird, gibt es unerklärliche Geschehnisse, ungelöste Fälle und damit offene Akten. Und ausgerechnet mit dem Mann, über den Interpol uns eine so dicke Akte zukommen ließ, wollen Sie kooperieren?«

Robin atmete tief durch. »Sie, Barin, kennen Zamorra nur aus den Akten, die Ihnen zugespielt worden sind.« Der Staatsanwalt öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Robin sprach schon unbeirrt weiter. »Ich dagegen kenne den Mann persönlich. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, trotz anfänglicher Skepsis. Er mag alles Mögliche sein, aber eines nicht: ein Krimineller. Daß es im Umfeld seines Eingreifens offen gebliebene Akten gibt, ist nicht auf ihn zurückzuführen, sondern auf die Art der Fälle an sich.«

»Zugespielt?« fauchte René Barin und beugte sich vor. »Das klingt so, als wäre diese Interpol-Akte eine Fälschung, weil ein böser Mensch Ihren braven Zamorra in Mißkredit bringen wollte. Wie in einem schlechten Agentenfilm. Aber dazu bedarf es weiß Gott nicht einer Sammlung von fast zweitausend Protokollseiten über ein paar hundert Vorfällen. Da würden zwei, drei Sachen ausreichen. Übrigens haben Sie doch selbst auch mindestens einen nicht endgültig abgeschlossenen Fall im Schrank, bei dem dieser Zamorra eine tragende Rolle hatte. War das nicht diese Sache mit ›Mister Merlins Magic-Show‹, diesen Illusionisten aus den USA?«

»Richtig«, sagte Robin gelassen. »Und ohne Professor Zamorras Mitarbeit würde die Furie heute noch morden. Pardon, jetzt habe ich gerade mit dem Begriff Furie mehr angedeutet, als ich in den Bericht schreiben konnte, weil mir Leute wie Sie und Seine Ehren, der Herr Richter, nie im Leben glauben würden.«

»Das einzige, was ich glaube, ist, daß Sie mit Ihren recht unkonventionellen Methoden hier ebenso anecken wie in Paris. Offenbar ist auch Lyon noch zu groß für Sie.«

»Das haben Sie nicht zu entscheiden, Herr Staatsanwalt«, erwiderte Robin kühl. »Sie können allenfalls ein Disziplinarverfahren gegen mich einleiten. Aber vorher sollten Sie einmal diesen Odinsson überprüfen, der Ihnen dieses Aktenmonstrum zugespielt hat. Ich weiß von dem Auftrag - ach nein, es ist ja nur ein Ersuchen um Amtshilfe bei der Observation und den Ermittlungen von Interpol gegen den Verdächtigen - und habe auch den Aktenberg gesehen, den jemand akribisch zusammengestellt hat. Gerade so, als hätten die Kollegen nichts anderes zu tun, als sich gezielt um diese eine Person zu kümmern. Wenn Sie eine Anfrage starten, wer dieser Odinsson denn nun eigentlich ist, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Barin mißtrauisch.

»Ich gönne Ihnen das Erlebnis selbst. Danach unterhalten wir uns weiter über die Sache, ja? Und ob Sie damit einverstanden sind oder nicht, ich werde Zamorra bei diesem Fall hinzuziehen.«

»Ein Fall, der kein Fall ist!« knurrte der Staatsanwalt.

Der Chefinspektor, dessen Schnauzbart seinem Gesicht einen pfiffigen Ausdruck verlieh, lächelte. »Das hätte ich gern schriftlich. Und mit dem größten Vergnügen werde ich, wenn es sich doch zu einem Fall ausweitet, Ihnen dann mit diesem Schriftstück und meinen Ermittlungsresultaten den Strick drehen, den Sie mir vorhin prophezeit haben. Große Bäume mit starken Ästen gibt’s genug in diesem Land. Ich wünsche Ihnen noch viel Vergnügen, und, Doktor Mathieu, eine Kopie Ihres Obduktionsbefundes bitte auf meinen Schreibtisch. Außerdem möchte ich mir den sehr eigenartigen Toten einmal selbst ansehen.«

Er erhob sich und verließ die »Allerletzte Instanz«.

René Barin strich sich mit der Hand immer wieder durch den verwilderten Bart und grinste wie ein levantinischer Händlerpatriarch, der gerade mal wieder seine gesamte Sippe großartig übers Ohr gehauen hat. Bloß verriet er dem Mediziner nicht, was er gerade dachte: Wenn es bei unserer Polizei mehr Leute wie diesen Robin gäbe, die auch mal querdenken können, dann bekämen wir die Kriminalität vielleicht besser in den Griff!

Er war gespannt darauf, was Robin und dieser laut Interpol-Bitte zu observierende Zamorra herausfinden würden.

Er durfte das alles nur nicht offen sagen. Schließlich hatte auch er sich an Dienstvorschriften zu halten…

***

Sie sprangen ihn von überall her aus der Dunkelheit an. Krallen, Zähne… und Nicole hörte er jetzt nicht mehr schreien! Wehrte sie sich stumm, gegen die mörderischen kleinen Ungeheuer, oder war es für sie schon vorbei? Hatten diese Biester sie bereits umgebracht?

Er rief nach ihr, während er um sich schlug und versuchte, die Ratten abzuwehren. Er feuerte die Strahlwaffe ab, nachdem er sie mit einem schnellen Fingerdruck auf Betäubung umgeschaltet hatte. Wieder und wieder flirrten die bläulichen Blitze aus der Mündung. Mit den wild hin und her zuckenden Paralyse-Blitzen konnte Zamorra mehr Ratten erwischen als mit dem fingerdünnen Laserstrahl. Außerdem bestand in der Dunkelheit und dem gewaltigen Durcheinander die Gefahr, daß er Nicole traf - eine vorübergehende Betäubung schadete ihr dann weniger als ein Lasertreffer!

Solange Zamorra nicht sehen konnte, wo sie sich befand, durfte er kein Risiko eingehen!

Er spürte die Bisse der kleinen Ungeheuer. Ein paar von ihnen zertrat er, die anderen erwischte er mit dem Paralyse-Schüssen. Plötzlich trat Ruhe ein. Abermals jagte er einen Laserstrahl ins Deckengestein, diesmal etwas nachhaltiger als beim ersten Mal. Das grellweiß auf glühende Gestein verbreitete einen schwachen Lichtschimmer, der auch noch etwas von der Umgebung erkennen ließ, als das Laserlicht selbst längst erloschen war.

»Nicole?«

Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sie antworten hörte. Sie mochte gut zehn Meter von ihm entfernt sein. »Alles in Ordnung, Chef. Ich lebe noch.«

»Bist du verletzt?« Er sah im vergehenden Restlicht ein paar reglose Rattenkörper, konnte Nicole aber immer noch nur hören, nicht sehen.

»Kaum der Rede wert. Ein paar Kratzer. Aber ich fürchte, dein Hemd kannst du nicht mehr zum Theaterbesuch anziehen.«

Er ging auf sie zu, erreichte sie schließlich und schloß sie in seine Arme. Er fühlte eine klebrige Flüssigkeit; Nicole zuckte zusammen. »Du bist doch verletzt«, stellte er fest. »Wir verschwinden von hier. Wir brauchen erst wieder vernünftiges Licht, bis wir uns ein zweites Mal um diese Rattenplage kümmern können. Hoffentlich werden die Ungeheuer nicht zu früh wieder aus ihrer Betäubung wach!«

Nicole hegte eine weitergehende Befürchtung: »Hoffentlich sind nicht noch ein paar von ihnen aktiv und lauern uns auf…«

Sie tasteten sich an den Wänden entlang zurück. Das Stromkabel, an dem in regelmäßigen Abständen die jetzt erloschenen Lampen saßen, war der Ariadnefaden, der ihnen den Weg zurück durch das dunkle Labyrinth zeigte.

Sie waren heilfroh, als sie endlich wieder Tageslicht sahen.

***

»Was ist geschehen?« fragte Raffael bestürzt. Zamorra betrachtete seine und vor allem Nicoles Verletzungen. Bisse, Kratzer und ein paar blaue Flecke. »Vielleicht sollte ich Doktor Cadouin herbitten«, schlug Raffael vor.

»Dann gibt’s bleibende Narben«, unkte Nicole. Dabei war der etwa fünfzigjährige Landarzt, der sich unten im kleinen Dorf angesiedelt hatte, alles andere als ein Scharlatan. Nicole hoffte aber, mit Zamorras magischen Künsten die kleinen, aber schmerzhaften Wunden verschwinden lassen zu können, die schon längst nicht mein bluteten. Es war ihrer beider Glück daß die Ratten sich nicht richtig hatten festbeißen können. Denn dann sähen die Verletzungen jetzt wesentlich schlimmer aus.

Vorsichtshalber hatten sie sich nach ihrer Rückkehr der Lady und ihrem Butler erst gar nicht gezeigt. Die waren beide noch ahnungslos. Zamorra wollte vermeiden, daß Patricia in verständliche Panik geriet, ihren Sohn schnappte und Château Montagne verließ. Denn überall sonst war der kleine Rhett in weitaus größerer Gefahr.

Mit wenigen Worten klärte Zamorra den alten Diener über die Vorkommnisse im Keller auf. »Vermutlich haben die Ratten das Stromkabel durchgefressen. Wenn wir wieder nach unten gehen, brauchen wir erheblich mehr Lampen. Denn es dürfte eine Weile dauern, bis wir die Stelle finden, wo an der Verbißstelle des Kabels eine stromgegrillte tote Ratte vor sich hin stinkt.«

»Ich sorge unverzüglich für neue Lampen. Wie viele benötigen Sie?«

»Zwei Stück«, sagte Zamorra. »Nein, besser vier. Immer eine in Reserve. Und rufen Sie Ted Ewigk an. Er soll nachprüfen, ob’s bei ihm auch Ratten im Keller gibt.« Auch dort existierten Regenbogenblumen; seit ihrer Entdeckung war die Entfernung zwischen Château Montagne an der Loire und Ted Ewigks Villa in Rom auf die Länge einer Kellerbegehung zusammengeschrumpft. Zamorra hegte jetzt, nachdem er eine Ratte in Richtung »seiner« Blumen hatte laufen sehen, die Befürchtung, daß die Ratten tatsächlich über die Regenbogenblumen eingedrungen waren - und warum sollten sie dann ins Château gekommen sein und nicht in den »Palazzo Eternale«? Spätestens der Lichtausfall mit unmittelbar folgendem Angriff war für ihn ein sehr deutlicher Hinweis darauf, daß es sich um eine gezielte, gesteuerte Aktion handelte. An eine zufällige zeitliche Übereinstimmung wollte er nicht so recht glauben. Also doch Ratten mit Intelligenz oder zumindest einer gewissen Vorstellungskraft, die über rein tierhaftes Denken hinausging?

Raffael zog sich zurück. Zamorra und Nicole suchten das »Zauberzimmer« auf, jenen Raum in der Nähe der Bibliothek in einem der beiden Seitenflügel des Bauwerks, der eigens für magische Experimente eingerichtet war. »Fast hätte ich Raffael aufgetragen, Ted möge doch ein Paar Schutzanzüge aus dem Dynastie-Arsenal holen, für unseren nächsten Vorstoß. Aber dazu müssen wir ja so oder so erst durch den rattenverseuchten Keller bis zu den Blumen.«

»Dabei wäre diese Idee grundsätzlich nicht einmal schlecht«, nickte Zamorra. Die weltraumtauglichen Schutzanzüge der Ewigen würden auf jeden Fall auch den Bissen tyrannsauriergroßen Ratten standhalten. Aber der Gedanke daran war eben deshalb illusorisch, weil sich das Arsenal in Teds paradimensionalen Kellerräumen befand. Es war fast eine Ironie des Schicksals; ahnungslos hatte der Reporter, der einmal selbst der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, mit dem Erwerb seiner Villa am Nordrand von Rom dieses Arsenal mitgekauft, von dem heute kein Ewiger mehr etwas wußte. Es gab dort eine Menge technischer Hilfsmittel, vor deren Einsatz Zamorra allerdings immer wieder warnte; die eingelagerte Technik war mindestens tausend Jahre alt und möglicherweise inzwischen defekt.

Nicht unbedingt unverwüstlich wie made in germany oder made in france…

»Die Ratten müssen die Blumen benutzt haben«, überlegte Zamorra, während er eine Reihe von Salben und Pulvern aus den Glasvitrinen nahm und seine Zauberei vorbereitete. »Luftschächte habe ich jedenfalls keine erkennen können. Du etwa?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, ganz besonders darauf zu achten, habe aber nichts feststellen können«, gestand sie.

Zamorra bestrich ihre Verletzungen mit den magischen Hilfsmitteln und begann dann mit einem weißmagischen Zauber. In weniger als einer halben Stunde schlossen sich die Verletzungen endgültig, und nicht einmal Narben blieben zurück. Dann war Zamorra an der Reihe, der weniger abbekommen hatte als die zuerst angegriffene und wehrlose Nicole. Sie wiederholte den Zauber an ihm.

Die Magie erschöpfte beide. Sie fühlten sich ermüdet, kraftlos und hungrig. Dem Körper war durch die psychische Anstrengung Substanz entzogen worden, weil auch im Para-Bereich das Gesetz von der Erhaltung der Masse und Energie galt, nur eben auf eine völlig andere, von der sogenannten »normalen« Wissenschaft dank ihrer Ignoranz noch nicht erfaßten Art und Weise. Und dieser Körper forderte jetzt sein Recht. Er verlangte nach Kalorien, um den Energieverlust auszugleichen, und der Geist verlangte nach Ruhe. Zamorra und Nicole konnten dabei noch von Glück reden, daß sie sich beide in der Weißen Magie auskannten und einer den anderen behandeln konnte - eine solche Heilbehandlung, nicht am Körper des anderen, sondern am eigenen durchgeführt, wäre in dem Fall zur Schwarzen Magie mutiert, weil die Wirkung dann dem persönlichen Vorteil gegolten hätte.

Es war etwa eine Dreiviertelstunde vergangen, als sie das »Zauberzimmer« wieder verließen. Raffael schien ihnen förmlich aufgelauert zu haben. »Herr Ewigk läßt herzlich grüßen«, berichtete er. »Aber in seinem Keller sind keine Ratten aufgetaucht. Er hat sehr genau nachgeschaut und zurückgerufen. Er läßt fragen, ob Sie seine Hilfe benötigen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Kann nicht schaden«, sagten sie beide wie verabredet gleichzeitig. Zamorra fügte hinzu: »Dann können wir dem Rattennest vielleicht von zwei Seiten zu Leibe rücken. Ich sage Ted Bescheid, wir sprechen das mal genau ab.«

»Monsieur, und was ist mit der kleinen gemeinsamen Feier des Regens?« erinnerte Raffael an den Grund, aus dem er überhaupt erst in den Keller marschiert war, um den Wein heraufzuholen.

Zamorra sah aus einem der Korridorfenster. Der gewaltige, anhaltende Platzregen, in dem Nicole ihren babylonischen Tanz aufgeführt und der dann schließlich auf gehört hatte, war jetzt von einem feinen Nieselregen ersetzt worden. So wie die Wolkenstruktur aussah, würde es noch ein paar Stunden so weitergehen. Das tat dem Land wesentlich besser als der starke Regenfall zu Anfang.

»Wir holen das nach, Raffael«, sagte er. »Bitten Sie Mylady deshalb um ihr Verständnis. Feiern können wir, wenn wir wieder Ruhe haben.«

***

Pierre Robin wartete nicht darauf, daß Dr. Mathieu in die Gerichtsmedizin zurückkehrte. Er ließ sich von einem Studenten, der hier zur Zeit sein Praktikum absolvierte, zu dem Leichnam führen. Er war darauf vorbereitet, einen recht unappetitlichen An blick präsentiert zu bekommen; obduzierte Leichen sind nie eine Augenweide. Aber er wollte sich ja ohnehin nur mit eigenen Augen vergewissern, daß sein ursprünglicher Verdacht stimmte und Dr. Mathieu mit seinem kargen Bericht nicht übertrieben hatte, der diesen von Robin unausgesprochenen Verdacht bestätigte.

Als er den Raum betrat, in dem Dr. Mathieu gearbeitet hatte, stutzte er Der Student auch. »Na, ist das denn richtig?« hörte Robin ihn murmeln. »Der Tote ist doch noch nicht weggebracht worden, das hätte ich doch gesehen…«

Das Kunststofflaken lag flach auf dem OP-Tisch. Darunter befand sich ganz bestimmt kein menschlicher Körper, weder tot noch lebendig. Die Gruselgeschichte vom Toten, der sich plötzlich wieder von der Bahre erhebt, zuckt dem Chefinspektor durch den Kopf. Aber jemand, den Dr. Mathieu unter dem Messer gehabt hatte, erhob sich so oder so nicht wieder. Auch dann nicht, wenn er vorher ein Cyborg gewesen war…

Entschlossen ging Robin an dem verblüfften Studenten vorbei und schlug die Plastikdecke zurück. Er holte tief Luft. Hinter ihm stöhnte der Praktikant leise.

Daß hier etwas gelegen hatte, war eindeutig erkennbar. Die Unterlage zeichnete die Umrisse eines menschenähnlich aussehenden Wesens nach. Ein schwarzer Schatten auf dem hellen, verschmorten Kunststoff. Ein wenig Asche. Der Körper, der hier gelegen hatte, war regelrecht verglüht.

Robin betrachtete die Decke, die über dem Leichnam gelegen hatte. Auch sie zeigte an der Unterseite Hitze- und Brandspuren.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte der Praktikant. »Wie ist das möglich? So etwas gibt es doch gar nicht. Ich muß Doktor Mathieu informieren und…«

Robin winkte ab. »Das ändert jetzt auch nichts mehr. Schließen Sie diesen Raum hinter uns beiden sorgfältig ab. Ich schicke die Spurensicherung. Ich glaube zwar nicht, daß die Jungs etwas Brauchbares finden werden, aber wir sollten nichts außer acht lassen. Bitte prüfen Sie, ob die Notizen, die Doktor Mathieu machte, noch vorhanden sind.«

Sie waren es. »Sofort mehrmals fotokopieren«, verlangte Robin. »Eine Kopie nehme ich an mich, die zweite Sie, die dritte und vierte andere Personen. Eine fünfte und sechste in je einen Briefumschlag und an Mathieus Privatadresse sowie an das Büro der Staatsanwaltschaft verschicken. Das Original in den Safe.«

»Aber wozu dieser Aufwand?« wunderte sich der Student. »Es ist ja nicht einmal ein vernünftiger Bericht. Der muß doch erst anhand dieser Notizen erstellt werden.«

»Und ich möchte nicht, daß diese Notizen sich ebenso in Nichts auflösen wie der obduzierte Körper. Je mehr Kopien es gibt, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie alle verschwinden. Wer auch immer ein Interesse daran hat, geheim zu halten, wer oder was dieser Tote wirklich war, wird dadurch Probleme bekommen. Darf ich mal telefonieren? Vielleicht ist der Doktor ja noch in der ›Allerletzten Instanz‹. Er soll aufpassen, daß ihm keiner an den Kragen geht.«

»Himmel, Sie tun gerade so, als handele es sich um das größte aller Staatsgeheimnisse.«

Der Chefinspektor schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir nur später nicht verhalten lassen, einen Fehler begangen zu haben… aber die Gründe dafür werden Sie ohnehin nicht verstehen. Wo ist denn jetzt das Telefon, und warum stehen Sie mit den Notizen noch nicht am Kopierer?«

***

Zamorra und Nicole drangen zum zweiten Mal in den Keller vor. Diesmal trug Nicole ihren schier unverwüstlichen schwarzen Lederoverall. Zamorra hatte sich immerhin in robuste Jeans und Lederjacke gezwängt. Beide trugen Handschuhe. Das schützte zwar nicht vor Bissen riesiger Zähne, aber immerhin setzte das Material kratzenden Krallen doch etwas mehr Widerstand entgegen als nackte Haut. Woher Raffael so rasch vier Halogentaschenlampen besorgt hatte, war Zamorra ein Rätsel; ein solches Arsenal paßte gar nicht zur montagne’schen Vorratshaltung in Sachen Technik.

Bei diesem neuerlichen Vorstoß trug Nicole die Strahlwaffe. Zamorra hatte den Dhyarra-Kristall aus dem Safe geholt. Die magische Kraft des blaufunkelnden Sternensteins würde etwas »globaler« mit angreifenden Ratten fertig werden. Sie hätten ihn schon bei ihrem ersten Vorstoß mitnehmen sollen, aber da hatte ja noch niemand ahnen können, wie groß die Plage wirklich war.

Von der Stelle an, an der zum ersten Mal Rattenspuren zu sehen waren, erzeugte Zamorra mit dem Dhyarra-Kristall ein Kraftfeld, das die Tiere betäuben sollte, sobald sie hineingerieten. Langsam rückten Nicole und er mit diesem Kraftfeld vor. Überall, wo Seitengänge abzweigten, dehnte Zamorra das Feld aus. Aber nichts geschah, keine Ratte ging ihnen ins »Netz«. Ziemlich rasch fanden sie auch die Stelle, an der das Stromkabel beschädigt worden war, aber eine vom Stromschock getötete Ratte lag hier nicht am Boden. Das wunderte Zamorra, denn auf die elektrischen Energien des Dynastie-Blasters hatten die anderen Ratten reagiert. Warum war das hier nicht der Fall gewesen? Oder waren die etwa 230 Volt, mit denen das montagne’sche Stromnetz unterhalten wurde, zu schwach? Der Blaster arbeitete immerhin mit mehr als 40 000 Volt…

Wenig später erreichten sie ihren »Kampfschauplatz«. Nicole leuchtete die Stelle sorgfältig aus. »Wo sind die Biester geblieben? Die können doch nicht schon wieder aufgewacht sein? Die Schockstrahlen reichen aus, einen Menschen für Stunden außer Gefecht zu setzen - die Ratten besitzen doch eine viel geringere Körpermasse und müßten demzufolge viel länger unter den Lähmungserscheinungen leiden oder sogar daran eingegangen sein…«

»Ratten sind zähe Biester«, murmelte Zamorra. »Trotzdem verstehe ich das auch nicht.« Er suchte nach Spuren. Aber in diesem Teil des Ganges, der zu den Regenbogenblumen führte und deshalb öfters benutzt wurde, gab es kaum Staub. Es war also nicht festzustellen, was nach Zamorra und Nicoles Rückzug hier geschehen war. Natürlich hätte Zamorra sein Amulett zu sich rufen und mit seiner Hilfe versuchen können, einen Blick in die jüngere Vergangenheit zu werfen. Aber das kostete wiederum Kraft; es reichte ihm schon, den Dhyarra-Kristall einsetzen zu müssen, der ebenfalls erhebliche Konzentration erforderte. Die magische Heilung zehrte immer noch an seinen und vermutlich auch an Nicoles Reserven; sie hatten sich nur gerade so viel Ruhe gegönnt, um den gröbsten Hunger zu stillen, und waren dann wieder zur Tat geschritten. Das machte sich jetzt natürlich bemerkbar. Deshalb hatte Zamorra das Amulett lieber oben im Château gelassen. Nur im äußersten Notfall wollte er es einsetzen…

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Biester einen so totalen Rückzug eingeleitet haben. Sie müssen noch irgendwo stecken.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ratten verlassen das sinkende Schiff«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Das ist nicht nur ein dummer Spruch. Irgendwie fühlen sie eine Gefahr lange vor ihrem Eintreten. Vielleicht ist ihnen klar geworden, daß jetzt unser Gegenschlag erfolgt, und sie haben sich fluchtartig in Sicherheit gebracht.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Gefahr, die die ganze Existenz ihrer Art bedroht. Wäre ich Ratte, würde ich mich durchaus auf einen Kampf mit der vermeintlichen Beute, also mit uns, einlassen.«

»Du bist aber keine Ratte«, erinnerte Nicole.

»Ich versuche nur, etwas ›rattisch‹ zu denken.«

»Wie auch immer, sie sind verschwunden. Wohin? Das werden wir erst feststellen können, wenn wir wissen, wie sie hierher gekommen sind. Suchen wir also weiter. Vielleicht halten sie sich auch irgendwo in der Nähe versteckt und warten auf die beste Gelegenheit, über uns herzufallen. Ist der Dhyarra noch aktiv?«

»Er ist es«, versicherte Zamorra.

Sie gingen weiter. Es war ein seltsames Gefühl, sich auf eigenem Grund und Boden zu bewegen, in den eigenen Räumen, und doch durch größtenteils unbekanntes Gebiet - mehr noch: durch Feindesland. Aber dann hatten sie die Regenbogenblumen erreicht, und waren immer noch nicht auf die Ratten gestoßen.

Zamorra sah zur Kuppel hinauf. Die auf unbegreifliche Weise frei in der Luft schwebende künstliche Mini-Sonne war eine dunkel glosende Kugel, etwa so, als betrachte ein Astronom die echte Sonne durch einen Schwarzfilter. Die Lichtquelle hatte in der Tat auf »Nacht« geschaltet. Bisher hatte Zamorra sich noch nicht die Zeit genommen, einen kompletten Tag-Nacht-Rhythmus dieses Gebildes mitzuerleben, aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß es sich keinesfalls um einen 24-Stunden-Rhythmus handelte; auch nicht um den 25-Stunden-Rhythmus, wie er Menschen von Natur aus eigen ist und wie sie ihn durchleben, wenn sie von jeder äußeren Zeitmessung unbeeinflußt sind. Der Tag-und Nachtwechsel mußte hier in kürzeren Abständen erfolgen.

Die mannsgroßen Blütenkelche waren fast völlig geschlossen. Von ihrem Oszillieren war bei dieser schwachen Beleuchtung nichts zu bemerken; nur da, wo die Lichtkegel der Taschenlampe die Blütenblätter erfaßten, leuchteten diese in ihrem wunderbaren Farbenspiel auf.

Der Nacht-Zustand hatte aber nach Zamorras Erkenntnissen keinen Einfluß auf die Transport-Fähigkeit der Blumen. Sie funktionierte auch bei Dunkelheit. Zumindest bei den Blumen im Château Montagne…

Abermals sah er zu der Mini-Sonne hinauf. War sie nicht etwas heller geworden in den letzten Minuten? Kündigte sich ein neuer »Tag« an? Zamorra fragte sich, wie lange es diese Blumen hier schon gab und wer sie gepflanzt hatte. Leonardo deMontagne? Daran konnte Zamorra nicht so recht glauben. Denn dann hätte er spätestens in seiner Zeit als Fürst der Finsternis die Möglichkeit besessen, das nach außen hin gegen alle dämonischen Kräfte abgeschirmte Château von innen her zu erobern. Also konnte er von diesen Blumen und ihren magischen Fähigkeiten keine Ahnung gehabt haben, und jemand anderer mußte für ihre Existenz gesorgt haben. Jemand, der zugleich diesen extrem hohen Raum im Fels geschaffen hatte, der sich von allen anderen, gerade mal zweieinhalb bis allerhöchstens drei Meter hohen Räumen unterschied. Jemand, der diese unbegreifliche Mini-Sonne konstruiert und »aufgehängt« hatte, die auf rätselhafte Weise seit vielleicht schon Jahrhunderten leuchtete und nie abstürzte…

Zamorra mußte sich gewaltsam aus seinen Gedanken reißen. Er leuchtete den Boden zwischen den Blumen aus. Weiche Erde - woher bekam sie ihren Dünger, damit die riesigen Blumen auf Dauer gedeihen konnten? In dieser weichen Erde gab es zwar die Abdrücke von Schuh- und Stiefelsohlen…

Aber nichts sonst.

Keine Spuren von Rattenpfoten.

Zamorra beugte sich vor. Er stellte die Taschenlampe senkrecht auf die weiche Erde. Sie hatte in etwa das Gewicht einer Ratte von der Größe, wie Raffael sie angeschleppt hatte. Es gab einen entsprechenden tiefen Eindruck im Boden.

Ratten, auch wenn sie wesentlich leichter waren, hätten ebenfalls Abdrücke hinterlassen müssen.

Nichts.

Demzufolge waren die Biester nicht auf diese Weise ins Château eingedrungen. Aber wie dann?

***

Dr. Mathieu war aus allen Wolken gefallen, als Pierre Robin ihn über den Vorfall informierte. »Barin wird toben«, fürchtete er. Aber der Gemütszustand des Staatsanwaltes interessierte Robin wenig. Das Verschwinden des untersuchten, auf keinen Fall menschlichen Körpers bestärkte ihn in seinem Entschluß, Professor Zamorra hinzuzuziehen, bloß dachte er nicht im Traum daran, den von seinem Büro aus anzurufen. Die Dienstgespräche wurden zu Abrechnungszwecken gespeichert - zwar nicht ihren Inhalt, aber immerhin der Anschluß des Gesprächspartners. Angesichts der eigenartigen Interpol-Ermittlungen wollte Robin nicht zuviel riskieren. Es reichte schon, daß Barin informiert war. Aber Robin war sicher, daß er sich auf den Dicken verlassen konnte. Der mochte zwar recht ruppig auftreten, aber das Geplänkel von vorhin täuschte über seinen wahren Kern hinweg. Er hatte Robin gewarnt, mehr nicht. Wenn er ihm wirklich etwas am Zeug flicken wollte, hätte er dazu schon einige Dutzend Male Gelegenheit gehabt. Und vermutlich war Barin nur deshalb so ablehnend geworden, um vor Dr. Mathieu das Gesicht zu wahren und sich damit selbst abzusichern, für den Fall der Fälle…

Zumindest würde er dem Chefinspektor nur dann Steine in den Weg legen, wenn das dienstlich absolut nicht mehr zu verhindern war.

Robin machte offiziell Feierabend.

Eine Stunde früher als normal, aber darüber hatte sich sein Vorgesetzter nur ein einziges Mal aufgeregt. Danach war er sehr still geworden, weil Robin ihm anhand seiner Berichte nachwies, daß sein Dienstplan durchaus auch mal ein paar 24-Stunden-Tage hintereinander erforderte. Robin war kein Acht-Stundenmann. Er brachte es fertig, auch mal nur für ein paar Minuten zum Dienst zu erscheinen, dafür aber tagelang rund um die Uhr im Einsatz zu sein, wenn es erforderlich war.

Draußen regnete es - immer noch, aber nicht mehr so stark wie bei dem ersten gewitterartigen Ausbruch der Regenwetterphase. Das Land konnte diesen Regen gebrauchen. Robin überlegte kurz, ließ dann den Wagen in der Garage der Präfektur stehen und ging die zwei Kilometer zu seiner Wohnung zu Fuß durch den Regen. Vergnügt pfiff er die neuesten Schlager vor sich hin, ließ sich kräftig durchweichen und amüsierte sich köstlich über die verbissenen Gesichter schirmtragender Zeitgenossen, die den Regen verwünschten und dabei ganz vergaßen, daß sie am Vormittag noch die Hitze und die anhaltende Trockenheit verflucht hatten.

Robins Vermieterin gehörte auch zu ihnen. Sie lief ihm mit sauertöpfischer Miene im Hausflur über den Weg und ärgerte sich darüber, daß jemand, der auch noch völlig durchnäßt war, so vergnügt sein konnte. »Wird Zeit, daß dieses Mistwetter ein Ende findet«, fauchte sie. »So was nennt sich nun Sommer. Entweder geht man vor Hitze ein, oder es regnet Bindfäden!«

»Es gibt Schlimmeres«, schmunzelte Robin.

»Und das wäre?«

»Stellen Sie sich vor, Sie lebten am Südpol. Da schneit’s jetzt gerade, und Sie müßten Ihren Gatten zum Schneeschieben rausschicken… ob dem das gefiele?«

»Es schneit am Südpol? Jetzt? Mitten im Sommer? Unglaublich! Aber ich hab’s ja immer gesagt, daran sind nur diese Atomversuche schuld und…«

Robin verdrückte sich in seine kleine Wohnung, schenkte sich ein Glas Rotwein ein und griff zum Telefon. Aber im Château Montagne meldete sich nur der Diener.

»Richten Sie dem Professor bitte aus, daß er mich umgehend anrufen möge. Ansonsten versuche ich es in drei Stunden noch einmal.«

Er stellte sich dafür den Wecker, duschte, kleidete sich neu an und nahm dann Papier und Bleistift zur Hand, um ein paar Notizen und so etwas wie ein Schaubild niederzulegen. Cyborg - Riesenrattenbisse - vermutlich thermische Auflösung - Fundort des »Leichnams« - gerichtsmedizinisches Institut.

Und die Uhrzeiten.

Vielleicht konnte Zamorra aus diesen Puzzel-Teilen ein vierdimensionales Bild entwerfen. Schließlich war er der Experte für Dinge, die der »normale« Menschenverstand nicht erklären konnte.

***

»Niederlage auf der ganzen Linie, wie?« meinte Nicole. »Aber damit sollten wir uns nicht abfinden. Was nun? Wie können die Ratten eingedrungen sein, wenn sie nicht die Regenbogenblumen benutzt haben - wie ich von Anfang an gepredigt habe?«

Zamorra seufzte. »Es reicht schon, daß du recht hattest. Mußt du es mir auch noch zusätzlich unter die Nase reiben? Typisch Frau.«

»Frauen haben immer recht«, behauptete sie. »Trotzdem: Was machen wir jetzt?«

»Ich werde Merlins Stern einsetzen und einen prüfenden Blick in die Vergangenheit werfen, auch wenn ich diese Anstrengung eigentlich vermeiden wollte.«

»Das ist eine gute Idee«, stellte Nicole fest.

»Männer haben immer gute Ideen«, erwiderte Zamorra. »Genauer gesagt: nur .« Er hakte die Halogenlampe an seinen Gürtel und hob die geöffnete Hand. Dann rief er das Amulett. Im nächsten Moment tauchte Merlins Stern, seinem Gedankenbefehl folgend, bereits in seiner Hand auf; er brauchte nur zuzufassen. »Wahrscheinlich sollte ich da anfangen, wo wir die kleine Auseinandersetzung mit den Biestern hatten.«

Nicole nickte zustimmend.

Sie kehrten zum Kampfplatz zurück. Zamorra gab Nicole den Dhyarra-Kristall. Er konnte sich nicht auf die Zeitschau und das lähmende Kraftfeld gleichzeitig konzentrieren, zumal er sich ohnehin längst noch nicht wieder ganz auf der Höhe fühlte. Deshalb löste er die entsprechende Funktion des Amuletts auch nicht durch einen Gedankenbefehl aus, sondern benutzte die etwas umständlichere Form über die Verschiebung der Hieroglyphen. Rund um den Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe gab es den Zodiak-Kreis, und den äußeren Rand bildete ein Band mit seltsamen Schriftzeichen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten - auch Merlin, der das Amulett einst geschaffen hatte und vielleicht etwas dazu hätte sagen können, schwieg sich aus. Aber diese leicht erhabenen Schriftzeichen ließen sich, wenn das Amulett spürte, daß es keine zufällige Berührung war, durch leichten Fingerdruck millimeterweit aus ihrer Position verschieben und kehrten dann selbsttätig wieder in ihre alte Lage zurück; dabei wurden bestimmte magische Funktionen ausgelöst. Einige kannte Zamorra inzwischen, nach all den Jahren, die er

Merlins Stern mittlerweile besaß und benutzte. Aber vieles blieb immer noch ungeklärt, und das Amulett ließ sich seine Geheimnisse nicht abzwingen.

Zamorra leitete den Zeitblick »mechanisch« ein. In Halbtrance versetzen mußte er sich trotzdem, um diese magische Zeitreise in die Vergangenheit exakt steuern zu können, aber dieser Vorgang ließ sich verhältnismäßig leicht durchführen. Zamorra dachte konzentriert an ein »Schaltwort«, dessen Bedeutung/Wirkung er posthypnotisch in seinem Unterbewußtsein verankert hatte und das diesen Trance-Zustand blitzartig herbeiführte.

Natürlich kostete ihn auch das alles Kraft. Aber es war eben unvermeidbar…

Zamorra vertiefte sich in den Anblick des Amuletts. Er brauchte kein Licht; der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Scheibe verschwand; eine Art »Bildschirm« entstand und leuchtete aus sich heraus - unbeschadet der Tatsache, daß ein finsterer Felsenkorridor wiedergegeben wurde. Dennoch zeichnete sich etwas ab; nicht ganz wie bei einer Beobachtung mit einem Restlichtaufheller oder mittels Infrarotabtastung, aber immerhin…

Der »Film« lief »rückwärts«. Zamorra wartete darauf, daß rückwärtstaumelnde, noch halbbetäubte Ratten ins Bild kamen und zusammensanken -die Umkehrung des tatsächlichen Ablaufs. Um so überraschter war er, als die reglosen Ratten von einem Augenblick zum anderen auftauchten. Absolut ohne jeglichen Übergang. Das bedeutete, daß sie auch so abrupt verschwunden sein mußten.

Nicole räusperte sich. Sie sah über Zamorras Schulter, ließ aber vorsichtshalber auch die Umgebung nicht aus den Augen. Es durfte keine weitere unangenehme Überraschung geben!

Zamorra ließ das Bild wieder bis zum entscheidenden Augenblick »vorlaufen« und fror es dann ein, ging in Superzeitlupe an den entscheidenden Augenblick heran - erfolglos. Im einen Sekundenbruchteil lagen die betäubten Ratten unterschiedlicher Größe reglos im Gang; im nächsten waren sie spurlos verschwunden. Nicht einmal ein leichtes Flimmern war zu erkennen. Nicht einmal eine Highspeed Kamera, die zehntausend Bilder pro Minute schoß, hätte etwas anderes gezeigt.

Nicole enthielt sich jeder Bemerkung, um Zamorra nicht zu stören, aber sie machte sich ihre Gedanken.

Zamorra ließ das winzige »Fernsehbild« jetzt wieder rückwärts laufen. Er sah den kurzen, heftigen Kampf, dann klammerte er sich förmlich an eine der Ratten, und als er sie in rückwärtiger Bewegung sah, setzte er sich selbst in Marsch und folgte ihr. Irgendwoher mußte sie ja schließlich gekommen sein! Nicole begriff sofort, worum es ihm ging, hatte schon förmlich darauf gewartet, und übernahm weiterhin die Absicherung. Aber obgleich dieser Moment für einen erneuten Angriff optimal war, geschah nichts. Keine Ratten tauchten auf, nichts und niemand griff an. Vielleicht hatten die Kellerräume niemals einen friedlicheren Zeitraum erlebt als in diesen Minuten magischer Erkundung…

Die Spur führte weiträumig von den Regenbogenblumen fort. Und dann war die von Zamorra verfolgte Ratte plötzlich ebenso schnell verschwunden wie nach dem Kampf!

Sie war einfach aus dem Nichts gekommen.

Zamorra kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er hakte das Amulett an die silberne Halskette. Er fühlte sich milde. Die neuerliche parapsychische Anstrengung hatte ihn noch mehr erschöpft.

»Es dürfte wenig Zweck haben, auch den anderen Ratten nachzuspüren«, sagte er. »Ihr Auftauchen und Verschwinden dürfte auf dieselbe Weise vonstatten gegangen sein wie bei diesem Exemplar. Möchte nur wissen, wie das funktioniert.«

Unwillkürlich tastete er nach dem jetzt vor seiner Brust hängenden Amulett. Hin und wieder machte sich das scheinbar darin entstehende künstliche Bewußtsein telepathisch bemerkbar und gab Kommentare oder Hinweise von sich. Diesmal nicht; es schwieg sich aus. Entweder wußte es nichts, oder es war nicht daran interessiert, sich bemerkbar zu machen.

»Zumindest einen Alarm können wir damit abblasen«, sagte Nicole: »Die Regenbogenblumen sind nicht der Schwachpunkt. Aber wenn diese Ratten einfach so in unserem Keller erscheinen und wieder verschwinden können - wer sagt uns, daß sie das nicht auch im oberirdischen Bereich tun? Vielleicht findet gerade in diesem Moment, wo wir uns hier unten die Köpfe zerbrechen, da oben eine hohnlachende Invasion statt…«

»Warum sind wir dann noch hier unten?« stieß Zamorra hervor und begann zu laufen.

***

Es funktioniert nicht, wie geplant. Warum kommt er nicht auf den richti gen Gedanken? Und auch sonst geht es viel zu langsam voran; nicht so, wie es nach meinem Plan eigentlich sollte. Nun bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Es muß etwas geschehen, was den Meister des Übersinnlichen zum Handeln zwingt. Aber - was kann ich noch dazu tun? Geht es nicht weit über meine Kräfte?

Muß ich mich bis zum Erschöpfungstod verausgaben? Und welchen Sinn hat alles, wenn ich nicht mehr leben darf?

***

Der böse Verdacht bestätigte sich nicht. Oberirdisch gab es noch keine Rattenplage. Und das tote Exemplar, das Raffael aus dem Keller heraufgeschleppt hatte, war noch vorhanden. Es war nicht verschwunden wie die betäubten Ratten aus dem Keller.

»Ob sich das Phänomen nur auf den unterirdischen Bereich beschränkt?« grübelte Zamorra im Kaminzimmer, in das er sich mit Nicole, gefolgt von Raffael, zurückgezogen hatte. »Oberirdisch ist kein Eindringen möglich, kommt keine Schwarze Magie durch, also kann sie nur in den Kellerräumen aktiv werden…?«

Nicole hob die Brauen. »Ich weiß rieht, ob das überhaupt funktioniert. Na gut, Leonardo deMontagne hat es als -Fürst der Finsternis einmal geschafft, sich in die Vergangenheit zu versetzen, in der es die Abschirmung noch nicht gab, um dann im Keller in die Gegenwart zurückzukehren und das halbe Château in Schutt und Asche zu legen. Trotzdem hat er sein Ziel, uns auszuschalten, nicht erreicht…«

»… weil Bill Fleming, den er auf seiner Seite glaubte, zum Schluß doch wieder zu einem Menschen wurde«, ergänzte Zamorra.[3]

»Dennoch«, griff Nicole ihren Faden wieder auf, »kann ich mir nicht vorstellen, daß es wirklich so einfach sein soll, unter der Erdoberfläche einzudringen. Dann hätten die Dämonen es sicher schon längst -zigmal durchexerziert. Der einzige Schwachpunkt in der Verteidigung sind meiner Ansicht nach die Blumen, und solange niemand außer uns und unseren Freunden davon weiß…«

»Es gibt ein treffliches Gegenargument, schönste aller Sekretärinnen«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht ist es den Dämonen bislang bloß nicht eingefallen, den Weg des Maulwurfs zu gehen. Sie sind es gewohnt, oberirdisch anzugreifen, wenn sie sich auf der Erde befinden. Nicht umsonst gibt es ja die Geschichte vom schlauen Bäuerlein und dem dummen Teufel und der Ernte über der Erde und unter der Erde…«

»Laß die alten Volksmärchen mal beiseite. Also Nachlässigkeit, Ignoranz oder Dummheit?«

»Ja.«

»Man müßte mal Sid Amos fragen, wie er das sieht«, überlegte Nicole.

Zamorra holte tief Luft. »Ich denke, derlei Philosophien sollten wir aufschieben, bis wir die nötige Ruhe dazu haben. Momentan haben wir es aber mit Ratten zu tun-, die größer als gewöhnlich sind und die sich nach Belieben in unserem Keiler tummeln.«

Du bist so oder so auf der falschen Spur, vernahm er plötzlich die lautlose telepathische Stimme des Amuletts in seinem Bewußtsein. Instinktiv beugte er sich etwas vor, als habe er es mit einem tatsächlichen Gesprächspartner zu tun. »Und wie sieht die richtige aus?« fragte er.

Aber das Amulett antwortete nicht. Es beschränkte sich wieder einmal auf seine orakelhafte Andeutung.

Nicoles fragender Blick verriet Zamorra, daß sie die Stimme nicht wahrgenommen hatte. Manchmal ließ Merlins Stern sie »mithören«, manchmal -so wie jetzt - nicht. Wovon das abhängig war, war noch ungeklärt.

Zamorra informierte seine Gefährtin. »Falsche Spur«, murmelte sie. »Also können wir alles, was wir uns bis jetzt zum Thema Ratte vorgestellt haben, über Bord werfen…? Es fällt mir schwer. Sag mal, könnte es nicht auch mal Vorkommen, daß das Amulett sich vergaloppiert?«

Närrin! Ich verschwende mich nicht an gedankliche Sackgassen!

Diesmal hatten sie es beide mitbekommen. »Ganz schön von sich eingenommen, der Blechdeckel«, stellte Nicole trocken fest. »Du solltest das Amulett öfters von mir tragen lassen als bisher, cheri. Vielleicht kann ich es dadurch noch retten. Sonst nimmt es noch schlimmere männliche Charaktereigenschaften an.«

»Danke«, bemerkte Zamorra launig.

»Wofür?«

»Daß du uns Männer wenigstens Charaktereigenschafsten zugestehst.«

»Das ist die Toleranz der Frauen. Na schön, worauf sollten wir unser Augenmerk also richten? Hast du da eine Idee? Vielleicht hat ja auch monsieur amulette eine mehr oder weniger gute Idee.«

Raffael Bois, der die ganze Zeit über abwartend und höchst unauffällig im Hintergrund gestanden hatte, räusperte sich jetzt und nutzte die entstehende Sprechpause.

»Verzeihen Sie, aber da war vorhin ein Anruf aus Lyon. Ein gewisser Chefinspektor Robin bittet um Ihren Rückruf. Es sei sehr dringend, und Sie möchten seine Privatnummer benutzen.«

»Robin?« stieß Zamorra hervor. »Na, das ist ja mal eine Überraschung. Was will denn der alte Knabe von uns?«

***

Zwei Stunden später saßen sie sich in einem noblen Restaurant Lyons gegenüber, in dem Pierre Robin in seinem recht legeren Räuberzivil fast unangenehm auffiel. Aber er war der Ansicht gewesen, dieses ambiente der »Reputation eines Professors« schuldig zu sein; also hatte er den Tisch hier reservieren lassen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Zwar kochte Paul Bocuse ein paar Haustüren weiter aber der Küchenchef dieser Lokalität schien sein Lieblingsschüler zu sein Das Abendessen war ein Hochgenuß Robin zeigte sich als Spesenritter übelster Art, der die Kosten der Einladung eiskalt der Präfektur in Rechnung stellen ließ. »Ob man Ihnen das abnimmt, daß Ihr hochkarätiger Informant absolut nicht an einem Schnellimbiß abgefüttert werden konnte?« gab Nicole zu bedenken.

»Dazu fällt mir schon was ein«, brummte Robin. »Hoffentlich belästige ich Sie nicht zu sehr; Sie sehen beide ziemlich erschöpft aus. Aber ich benötige Ihre Hilfe. Ich habe da ein Problem mit einer seltsamen Leiche. Sag Ihnen der Begriff ›Cyborg‹ etwas?«

Zamorra und Nicole, die sich vom geduldig im Auto wartenden Raffael nach Lyon hatten fahren lassen, weil der alte Diener von ihnen allen momentan noch am fittesten war, sahen sich an. »Meegh-Sklaven«, entfuhr es Nicole. »MIB’s«, bemerkte Zamorra noch knapper.

Robin spitzte die Ohren.

»Meegh-Sklaven gibt es nicht mehr, weil es Meeghs nicht mehr gibt«, korri gierte Nicole sich sofort. »Ist mir so rausgerutscht… wegen des Silber -mond-Zeitparadoxons. Die MIB’s dürften da aktueller sein.«[4]

»Was bedeutet diese Abkürzung?« fragte Robin.

»M en I n B lack«, sagte Zamorra.

»Diese ›Männer in Schwarz‹, die vorwiegend ihrer Kleidung wegen so genannt werden, sind recht seltsame Geschöpfe, die hier und da durch die menschliche Geschichte geistern, vorwiegend im Umfeld von UFO-Sichtungen auftauchen und sich dabei nicht gerade menschenfreundlich verhalten, und nach Recherchen des österreichischen Fachjournalisten und Schriftstellers Peter Krassa auch mit dem Mord an John F. Kennedy zu tun haben könnten. Wir«, er nickte Nicole zu, »wissen mittlerweile, was es mit diesen ›Männern in Schwarz‹ auf sich hat.«

»›Frauen in Schwarz‹ gibt es interessanterweise nicht«, warf Nicole ein. »Obgleich es relativ einfach sein müßte, sie zu produzieren. Immerhin hat’s aus dieser Produktionsreihe sogar schon Zwerge gegeben, die sich in Laurins Zauberreich tummelten.«[5]

»Was mir immer noch herzlich wenig sagt«, brummte Robin verdrossen.

»Diese MIB’s sind Cyborgs«, sagte Zamorra. »Sie sind bis auf die uns damals bekannt gewordenen Zwerg-Varianten menschenähnlich geformt. Sie sind eine Art biologische Roboter, die nur ihrem Programm gehorchen, das von Dhyarra-Splittern gesteuert wird, die sich in ihren Schädeln befinden. Diese Kristallsplitter fungieren als eine Art Computer und sorgen auch teilweise für den Energiehaushalt. Wenn so ein Cyborg… äh… getötet wird, löst er sich auf. Er verglüht oder explodiert, je nachdem. Und an Ihrem Nicken sehe ich, daß ich mit dieser Schilderung genau ins Schwarze getroffen habe. Die Leiche, von der Sie gesprochen haben, hat sich also aufgelöst?«

Robin nickte. »Ein paar Brandspuren sind zurückgeblieben. Alles andere stimmt überein, sofern der Pathologe nicht übertrieben hat, aber in der Herzgegend soll es eine ›leere Kammer‹ gegeben haben. Zamorra, was sind das für Wesen? Wo kommen sie her?« Er wandte sich Nicole zu. »Sie sagten eben etwas von einer Produktionsreihe…?«

»Die MIB’s sind künstlich erzeugte Wesen«, bestätigte Nicole. »Sie sind wie Roboter und werden ihrem Zweck entsprechend konstruiert. Wie, wissen wir nicht. Aber wir werden es eines Tages erfahren.«

»Woher kommen sie? Wer baut so etwas Unglaubliches zusammen?«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Nicole.

Robin lehnte sich zurück. »Ach ja. Wissen Sie was? Sie sollten mich mal zu einem Einführungsseminar in diese Begriffe einladen. Möglichst jetzt und sofort. Spätestens seit jener Furie bin ich ja zu einem geduldigen Menschen geworden, aber ich weiß nicht, ob ich diese Geduld noch weiter aufbringen kann.«

»Worum geht es eigentlich genau? Weshalb haben Sie uns so dringend hierher gebeten?« wollte Zamorra wissen.

»Der Cyborg, vom dem die Rede ist, hat sich nach seiner Obduktion in Rauch und Asche aufgelöst. Unser Pathologe ist über die diversen Details gestolpert. Und gestorben, wenn man es mal so nennen darf, ist der Cyborg an Rattenbissen.«

Nicole beugte sich unwillkürlich vor. Zamorra nickte langsam.

»Jetzt kommen wir uns allmählich näher«, sagte er.

***

Endlich kommen sie der Sache näher. Warum hat es so lange gedauert, warum sind sie begriffsstutzig? Und -wie lange wird es noch dauern, bis endlich etwas geschieht? Muß es erst zu wirklichen Gewaltakten kommen?

Oder - zu meinem Tod?

***

»Wenn Sie mal freundlicherweise mit Details aufwarten würden…?« schlug Zamorra vor. Jetzt endlich wurde Robin deutlicher. Er berichtete von Anfang bis Ende und ließ auch seine abschließende Unterredung mit dem Staatsanwalt und die in der Folge entdeckte Zerstörung des Cyborgs nicht aus. Was Zamorra interessierte, war aber nur das Auffinden des »Toten« sowie der Fundort. »Na schön, am Stadtrand, in den frühen Vormittagsstunden… aber warum die Ratten ihn angegriffen haben, darüber gibt es keine Erkenntnisse? Und auch nicht, ob es eine oder mehrere Ratten waren?«

»Nicht mal, weshalb die Biester so groß wie ein ausgewachsener Mensch gewesen sein müssen.«

»Oder wie ein Schäferhund…?« warf Nicole ein.

»Wie kommen Sie gerade auf diesen Vergleich?« hakte Robin sofort ein.

»Wir hatten mit solchen niedlichen Schoßtierchen zu tun.«

Robin atmete tief durch. »Und was ist bei Ihnen passiert?« fragte er leise.

Er erfuhr es in Kurzfassung.

»Es muß einen Zusammenhang geben«, behauptete Zamorra. »Ihre Idee, uns anzurufen, war goldrichtig, ganz gleich, was der Staatsanwalt davon hält. Mal eine Frage ganz nebenbei, Robin: Sagt Ihnen der Name Torre Gerret etwas?«

»Sollte er? Nein. Klingt skandinavisch, nicht?«

»Er ist Ihnen auch nicht aus den Akten bekannt, die dieser Odinsson angeliefert hat?«

»Wenn, dann dürfte ich zu Ihnen nicht darüber reden«, sagte Robin, der sich plötzlich etwas unbehaglich fühlte, weil er fürchtete, in ein Intrigenspiel hineingezogen zu werden, das ihn nichts anging.

Aber Zamorra gab sich mit seiner Antwort zufrieden, ohne zu ahnen, welche Neugier er in Robin geweckt hatte. Allerdings durfte Robin ihm diese Neugier nicht zeigen…

»Sie haben uns sicher nicht nur zum Palaver hergebeten«, sagte Zamorra. »Wo genau wurde der Cyborg gefunden? Ich möchte die Stelle sehen und analysieren.«

»Mit Magie?«

»Natürlich. Das wissen Sie doch, Robin, denn sonst hätten Sie sich doch auf Ihre Spurensicherungsleute verlassen. Ist es weit von hier?«

»Sie sind mit dem Auto da. Ich zeige Ihnen den Weg«, sagte Robin erleichtert, »und der Teufel holt uns alle, wenn die Sache für mich zu einem Flop wird. Sie müssen etwas Verwertbares herausfinden, Professor.«

Zamorra grinste. »Der Teufel wird zumindest Mademoiselle Duval und mich nicht holen, ganz gleich, was geschieht«, sagte er. »Der Teufel hat nämlich was gegen uns. Er weiß zu genau, daß dann bei ihm die Hölle los ist…«

Robin fragte sich, wieso er darüber nicht lachen konnte.

Er zeigte seinen Verbündeten den Weg.

***

Der feine Regen hatte aufgehört. Hier in der Stadt spiegelte sich das Licht der Autos, Fenster und Straßenlaternen in den recht kleinen Pfützen und auf dem nassen Asphalt. Draußen auf dem freien Land würde die Feuchtigkeit weniger lange anhalten; der ausgetrocknete Boden nahm sie begierig auf.

»Keine Gegend, in der ich mich ausgesprochen wohl fühlen würde«, murmelte Nicole, nachdem sie ausgestiegen war. Die Fassade der Mietshäuser sahen recht renovierungsbedürftig aus, und gut fünfzig Meter entfernt, spielte eine Gruppe Halbwüchsiger trotz der späten Stunde lautstark mit leeren Bierdosen Fußball. Aus offenen Fenstern konkurrierte der Schall eines halben Dutzend verschiedener Fernseh- und Radiosender, irgendwo wurde ein heftiger Ehekrach, untermalt von splitterndem Porzellan, zelebriert, und zwei Betrunkene taumelten, sich gegenseitig zweifelhaft Halt gebend und nicht jugendfreie Lieder gröhlend, die Straße entlang. Ein umgestürzter Mülleimer hatte seinen Unrat über den Gehsteig verteilt, zwei Laternen waren ausgefallen, und im Zwielicht bewegten sich kleine Wesen auf flinken Pfoten; hin und wieder funkelten ihre Augen im Widerschein des sparsamen Lichtes auf.

»In diesem Viertel wohnt unsere verfehlte Sozialpolitik«, bemerkte Robin trocken. »Und nach den letzten Wahlen und dem kräftigen Rechtsdruck dürfte es in absehbarer Zeit nicht besser werden. Vermutlich werden nur noch mehr Menschen in die Kriminalität getrieben.«

»Wir sind aus einem ganz speziellen Grund hier«, sagte Zamorra. Er achtete wie Nicole mißtrauisch auf die Ratten in der Nähe des Unrates und in den dunklen Winkeln der Hauseingänge. Langsam löste Nicole den Blaster von der Magnetplatte, die am Gürtel ihres Overalls unter der halblangen, ebenfalls ledernen Jacke befestigt war. Robin runzelte die Stirn. »Stecken Sie die Zimmerflak lieber wieder ein«, warnte er. »Man könnte das hier mißverstehen. Hier reicht es schon, eine bestimmte Haustür schief anzusehen, um einen Bandenkrieg zu entfesseln.«

»Und in diese freundliche Gegend lotsen Sie uns mit diesem sündhaft teuren Auto? Ich hoffe doch, daß es nicht schneller zerlegt wird, als wir uns hin und wieder danach umsehen können!«

»Zerlegt nicht«, beruhigte der Chefinspektor. »Höchstens geklaut. Nach Marseille. Mit Ihrem Wagen ist man in weniger als zwei Stunden in Marseille; die Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens werden Ihnen zugestellt, der BMW in Richtung Suezkanal oder Schwarzes Meer verschifft, und die Dealer im ehemaligen Ostblock oder im Nahen Osten werden Ihnen ewig dankbar sein.«

»Und was sagt die Polizei dazu?«

»Sie tut, was sie kann und läßt sich von der Presse und den Versicherungen dafür beschimpfen, daß Paris immer mehr Stellen streicht oder nicht neu besetzen läßt, um Geld zu sparen.«

Er winkte Zamorra zu sich. »Hier wurde der Cyborg gefunden«, sagte er. Die Kreidestriche auf dem Gehsteig waren vom Regen mittlerweile fast völlig verwischt worden. Robin leuchtete die Konturen mit seiner Taschenlampe aus. Zamorra entdeckte neugierige Gesichter hinter einigen Fenstern; als er genauer hinsah, verschwanden sie blitzartig, als hätten sie etwas zu verbergen.

»Zeugen?« fragte er.

Robin grinste. »Hier? Hier gibt’s ein paar hundert Leute, die alle grundsätzlich nie etwas gesehen haben, selbst wenn es sie selbst betrifft oder sie darüber stolpern. Der Cyborg hat hier gelegen, bis die Besatzung eines Streifenwagens ihn fand, der routinemäßig zweimal täglich hier durchrollt. Vorher müssen die Leute sorgfältig über den Körper hinweggestiegen oder um ihn herumgepilgert sein. Selbst ein Mord ist hier kein Grund, die Polizei zu rufen. Man mißtraut der Polizei grundsätzlich. Vielleicht fürchtet man, die Polizei könnte bei den Ermittlungen zufällig auch auf dunkle Flecken an der eigenen Weste stoßen…«

»Das klingt, als wollten Sie uns Ihre Vorurteile erläutern«, sagte Zamorra.

Robin zuckte mit den Schultern. »Viele der Leute hier kennen unsere Gesetze einfach nicht, und von den Straßenfürsten wird ihnen suggeriert, daß es schon kriminell sein kann, überhaupt zu atmen. So halten die Bosse ihre kleinen Leute im Griff. Ein großer Teil kann weder lesen noch schreiben, kann also auch mit Zeitungen nichts anfangen, und ist deshalb leicht zu manipulieren. Es gibt hier auch viele Ausländer, die meistens über Marseille kommen, und viele von ihnen sprechen nicht einmal unsere Sprache. Verdammt, wir haben hier leider ein Ghetto, und wir haben damit leider auch ein Problem. Ich kann auch nichts dafür. Ich versuche nur, selbst das Beste daraus zu machen. Aber diese Straße, dieses ganze Viertel, kenne ich praktisch auswendig, weil ich fast jeden Tag hier zu tun habe. Verbrechen, vor allem Gewaltverbrechen, sind hier eben an der Tagesordnung.«

»Aber in diesem Fall handelt es sich doch nicht um ein Verbrechen«, warf Nicole ein. »Oder halten Sie es für möglich, daß jemand dressierte Ratten dazu verwendet, einen Mord zu begehen?«

»Ich halte hier alles für möglich«, brummte Robin. »Es gibt kein Motiv und hunderttausend Motive. Wir wissen nicht, woher der Cyborg kam. Niemand kennt ihn, niemand hat ihn jemals gesehen. Er trug keine Papiere bei sich, absolut nichts. Er lag nur einfach da, von Rattenbissen übersät. Bloß war kein Blut zu sehen. Auch darüber hat sich keiner der Befragten gewundert, vor deren Haustür er praktisch stundenlang gelegen haben muß. Es hat auch keiner die Ratte gesehen, die ihn umgebracht hat. Eine menschengroße Ratte, um das noch einmal zu sagen.«

»Es würde mir als normaler Mensch schwer fallen, eine solche Ratte als wirklich anzusehen, selbst wenn sie direkt vor mir hocken würde«, sagte Zamorra. »Wären Nicole und ich nicht durch unsere Erlebnisse entsprechend geprägt, sondern völlig unbefangen, könnten wir es auch nicht glauben.«

»Mir ging es ja bis zu jenem Vorfall mit der Furie ähnlich«, gestand Robin. »Was werden Sie nun tun?«

»Wie lange liegt der Vorfall jetzt zurück?«

»Der Cyborg wurde heute vormittag gefunden. Komisch, wie schnell man sich an einen bestimmten Begriff gewöhnt, nicht?«

»Also etwa vor zwölf Stunden. Das ist eine verdammt lange Zeit«, murmelte Zamorra. »Das kostet Kraft.« Erdachte daran, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Je länger ein Ereignis zurücklag, desto größer war der psychische und körperliche Kraftaufwand, um das Amulett an diesen Zeitpunkt heranzusteuern. Und Zamorra fühlte sich auch von den vorangegangenen Ereignissen her nicht gerade sonderlich fit.

»An etwas anderes haben wir noch gar nicht gedacht«, warf Nicole ein. »Wir hatten ja schon des öfteren mit den ›Männern in Schwarz‹ zu tun. Wenn sie… äh, starben, lösten sie sich unmittelbar danach auf. Warum hat dieser Bursche das nicht getan? Warum hat er so lange hier gelegen und konnte auch noch in aller Gemütsruhe obduziert werden, bis er sich endlich auflöste?«

Zamorra schnappte nach Luft. »Du hast recht«, stieß er hervor. »Das ist in der Tat ein interessantes Phänomen.«

Robin faßte sich an den Hemdkragen. »Wollen Sie damit etwa andeuten, er hätte noch… gelebt? Aber…«

»Diese Wesen leben nicht. Sie existieren einfach nur. Und ich würde verteufelt gern wissen, weshalb dieser MIB mit seinem Zerfall so lange gewartet hat. Das paßt nicht zusammen. Solange ihre Existenz andauert, sind sie beweglich. Er hätte also nicht hier liegen dürfen. Wenn seine Existenz aber durch die Rattenbisse beendet war, hätte er sich sofort mehr oder weniger spektakulär auflösen müssen und folglich ebenfalls nicht hier liegen dürfen. Da ist was oberfaul.«

»Vielleicht sollten wir in der Pathologie nachforschen«, schlug Nicole vor. »Der Zeitpunkt der Auflösung liegt näher als der des Auffindens. Und vielleicht können wir in der Rückschau an dem Körper eine Besonderheit erkennen, die uns dieses Rätsel löst.«

»Unmöglich. Da ist jetzt geschlossen.«

»Und Sie als Bulle kommen da um diese Zeit auch nicht mehr rein? Wichtige Ermittlungen und so?«

»Das gäbe einen Zwergenaufstand, wie es ihn seit dem Aussterben der Dinosaurier nicht mehr gegeben hat«, winkte Robin müde ab. »Sehen Sie, das hier ist kein offizieller Fall. Offiziell ist die Akte fast schon geschlossen; nur der Abschlußbericht muß noch zusammengelogen werden. Außerdem kooperiere ich mit Ihnen, was ich auch nicht darf. Ich lege mir doch nicht selbst den Strick um den Hals. In die Gerichtsmedizin kommen wir erst morgen früh wieder.«

»Und dann ist der zeitliche Abstand zum Geschehen wieder zu groß«, überlegte Zamorra. »Dann kann ich auch gleich hier versuchen, etwas herauszufinden.«

Nicole hielt die Hand immer noch in Blasternähe. »Sieht so aus, als tauchten immer mehr Ratten auf«, machte sie die anderen aufmerksam. »Vielleicht sollten wir uns beeilen, bevor sie mutig genug werden und uns angreifen.«

»Solange sie normale Größe haben, sehe ich da kaum Probleme«, erwiderte Zamorra. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

***

Wieder versetzte Zamorra sich in die nötige Halbtrance. Die ersten Stunden überbrückte er im Eiltempo; er wußte ja, daß sich den ganzen Tag über hier nichts für ihn Wichtiges mehr abgespielt hatte. Aber je weiter er in die Vergangenheit vorstieß, desto schwieriger wurde es, das Tempo zu halten. Es war, als gerate er in einen Sumpf, der von Meter zu Meter zäher wurde und seinem Vorwärtsdrang immer stärkeren Widerstand entgegensetzte. Er mußte immer mehr Energie aufwenden.

Pierre Robin saß auf der Motorhaube des metallic-silbernen 740i. Wie Nicole, so warf auch er immer wieder sichernde Blicke in die Runde. Aber niemand behelligte das seltsame Dreigespann. Die Halbwüchsigen hatten sich eine andere Beschäftigung gesucht, hundert Meter weiter nördlich. Zwei Männer lehnten vor einem Fenster, unterhielten sich mit jemandem im Zimmer, und warfen hin und wieder undeutbare Blicke herüber. Entgegen der Warnung des Chefinspektors hielt Nicole den Blaster jetzt doch offen in der Hand. Die modische Lederjacke hatte sie abgelegt und auf die Rückbank des Wagens geworfen; der schwarze Overall reichte völlig aus. Vielleicht war es der Anblick der pistolenähnlichen Strahlwaffe, der die Leute fernhielt. Dabei ging es Nicole eigentlich nur darum, die Waffe notfalls schneller einsetzen zu können, wenn es während Zamorras Trance-Phase zu einem Rattenangriff kam. In bezug auf diese Vierbeiner jeglicher Größe war Nicole seit dem Kampf in der Dunkelheit des Château-Kellers recht allergisch geworden.

Sie spürte Zamorras Anstrengung fast körperlich. Die Knöchel seiner Hände, die das Amulett regelrecht umklammerten, traten weiß hervor. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen, die hervortretende Halsschlagader vibrierte. Zu spät dachte Nicole daran, ihn in Form eines mentalen Rapports an ihren Kräften teilhaben zu lassen und ihm die Arbeit dadurch zu erleichtern. Aber vielleicht war es besser so; sie schätzte Robin zwar hoch ein, war aber nicht sicher, ob sie beide sich in dieser Situation allein auf Robins Wachsamkeit verlassen konnten. Er war zu wenig vertraut mit übersinnlichen Erscheinungen, zu denen mit Sicherheit auch die Ratten gehörten. Außerdem war es jetzt zu spät, eine Verbindung zu Zamorras Geist zu suchen; es würde ihn aus seiner Halbtrance reißen, und er müßte noch einmal von vorn anfangen, von der Gegenwart aus. Auch eine Verstärkung durch den Dhyarra-Kristall schied aus. Die Energien von Dhyarra und Amulett vertrugen sich nicht miteinander. Wenn es wirklich einmal nötig war, beide Zusammenarbeiten zu lassen, mußten sie in einem ebenfalls kräftezehrenden, umständlichen und zeitraubenden Prozeß aufeinander abgestimmt werden - und das jedesmal aufs neue. Das war es in diesem Fall nicht wert.

Nicole sah an Zamorra vorbei auf das Amulett, das die Straße bei Tageslicht zeigte, genauer gesagt die unmittelbare Umgebung. Im Zeitraffertempo rasten Menschen vorbei. Dann endlich verlangsamte Zamorra die Geschwindigkeit. Uniformen tauchten auf, dann legte jemand den leblosen Körper auf den Gehsteig; ein anderer »löschte« die Kreidezeichnung - so sah es zumindest im Rückwärtslauf aus.

Die Polizei verschwand wieder. In der Tat gingen etliche Menschen an der leblos auf dem Gehsteig liegenden Körper vorbei, ohne sie weiter zu beachten; immerhin schritt wenigstens niemand direkt darüber hinweg. Dieses Zeichen verächtlicher Ignoranz schien auch in diesen Kreisen niemand setzen zu wollen.

Und dann war da plötzlich der entscheidende Moment.

Zamorra ließ das Amulett darüber hinweggleiten und polte es dann wieder auf Vorwärtslauf um. Der Cyborg, in der typischen schwarzen Kleidung und mit Sonnenbrille und Hut sowie Handschuhen versehen, trat ins Sichtfeld. Und plötzlich war die Ratte da.

Es ging alles blitzschnell.

Selbst in »Standprojektion« und mit »Einzelbildschaltung« ließ sich nicht feststellen, woher sie kam. Sie war von einem Augenblick zum anderen im Bild, ohne jegliches Flimmern einer Verstofflichungsphase, die es eigentlich hätte geben müssen. Und in einem rasenden, kaum von menschlichen Auge nachvollziehbaren Tempo fiel sie über den Mann in Schwarz her, zerfetzte seinen Anzug mit den Krallen und übersäte seinen Körper mit den todbringenden Bissen. Im nächsten Moment war sie wieder verschwunden.

Zamorra ließ das Bild wieder zurückspulen, spulte es noch einmal ab. In Normalgeschwindigkeit konnte der mörderische Überfall kaum länger als zwei, drei Sekunden gedauert haben, viel zu kurz, als das Außenstehende mehr als einen wirbelnden Schemen wahrgenommen haben konnten. Kein Wunder also, daß es keine Zeugenaussagen gab. Es lag nicht an der Aussageunwilligkeit der Leute, sondern daran, daß sie vermutlich wirklich nichts gesehen hatten.

Erst recht nicht eine menschengroße Ratte…

Eine, die auftauchte und verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen!

Zamorra wollte noch weiter zurückgehen und dabei den Weg des Cyborgs verfolgen. Der mußte ja schließlich auch irgendwo hergekommen sein.

Aber er schaffte es nicht.

Übergangslos erlosch das Bild. Der Meister des Übersinnlichen brach haltlos zusammen.

***

Fast hätte er es geschafft. Doch ich habe seine Kraft überschätzt. Er ist zusammengebrochen, ehe er auf die richtige Lösung kommen konnte. Aber ich will nicht noch einmal von vorn anfangen müssen. Ich muß jetzt die Aufmerksamkeit seiner Begleiter auf mich lenken. Nur so kann noch etwas geschehen. Es ist sehr bedauerlich, daß ich nicht in die Gedanken Zamorras und seiner Gefährtin eingreifen kann, weil sie sich abschirmen. Und der andere, der Polizist, ist nur ein Mittel, ein Werkzeug, das mir nicht viel nützen kann. Ich muß es anders versuchen.

Denn meine Zeit läuft ab. Langsam, aber unaufhaltsam.

***

Nicole reagierte nicht schnell genug, um Zamorra auffangen zu können. Er prallte schwer auf den Asphalt, vorbei an ihrer ins Leere greifenden linken Hand. Sie heftete die Strahlwaffe wieder an den Magnetclip an ihrem Gürtel und beugte sich über Zamorra, brachte ihn in die Seitenlage, tastete nach seinem Puls. Auch der Chefinspektor war aufgesprungen. »Was…«

»Erschöpfung«, stieß Nicole hervor. »Damit war zu rechnen, nur nicht so früh. Er muß sich doch wesentlich stärker verausgabt haben, als wir beide dachten. Tja, und da stehen wir nun und wissen auch nicht viel mehr als vorher.«

Robin preßte die Lippen zusammen. Die beiden Männer, die in einiger Entfernung unter einem Fenster standen, sahen recht gleichgültig herüber. Es schien ihnen egal zu sein, was hier passierte. Robin schielte ins Auto zum Telefon. »Soll ich einen Arzt rufen?«

»Unsinn. Helfen Sie mir, ihn in den Wagen zu bringen. Sie könnten die Beifahrerlehne in die Liege-Position fahren.«

»Wie geht denn das?« rätselte Robin, der den entsprechenden Drehknopf am Sessel nicht finden konnte. Nicole kam zu ihm. »Holen Sie Zamorra her. Das geht hier alles per Knopfdruck.« Sie betätigte die elektrische Lehnenverstellung. Robin schleppte den Bewußtlosen heran, und gemeinsam verstauten sie ihn im Wagen. Robin richtete sich wieder auf und sah sich um. Plötzlich zuckte er zusammen. »Da ist doch was«, stieß er hervor. Seine Hand glitt unter den Blouson - und kam leer wieder zurück. »Verflixt und zugeschneit…«

Er starrte in den schmalen Durchgang zwischen zwei Häuserblocks, der gerade mal knapp einen Meter breit war, so daß man einen Mülleimer hindurch in den Hinterhof fahren konnte. »Da war etwas…«

Er strahlte mit der Taschenlampe in den Spalt. »Stehenbleiben!« rief er. »Polizei!« Er stieß Nicole an. »Ihre Waffe! Meine hab’ ich natürlich zu Hause gelassen! Idiot, ich…«

Nicole dachte nicht daran, ihm den Blaster in die Hand zu drücken. Er wußte ja gar nicht, was er mit diesem Ding anrichten konnte. »Was war da?« wollte sie wissen.

»Jetzt ist der Kerl natürlich weg«, fauchte Robin. »Er beobachtete uns. Die Augen leuchteten gelb, und er trug ein - Fell…« Es war, als begreife er jetzt erst, was er da gesehen hatte, und sträube sich innerlich dagegen. Nicole reagierte. Sie riß ihm die Lampe aus der linken Hand und spurtete los. »Warten Sie«, rief Robin ihr nach. »Sie können doch nicht…«

Und ob sie konnte! Natürlich war es möglich, daß Robin nur einen harmlosen menschlichen Beobachter gesehen hatte, der seine Neugier nicht hatte bezähmen können und der vielleicht ein Kleidungsstück trug, das der Chefinspektor im schlechten Licht für ein Fell gehalten hatte. Aber irgendwie glaubte sie nicht daran. Sie tauchte in den schmalen Durchgang und schaltete die Taschenlampe aus. Vor den letzten zwei Metern bis zur beiderseitigen Häuserkante stoppte sie und lauschte.

»Mademoiselle Duval…!« kam es von hinten.

Wenn er doch bloß ruhig wäre! Nicole wollte Schritte oder Atemzüge hören. Aber zum zweitenmal übertönte Robin mit seinem fragenden Ruf jegliches eventuelle Geräusch.

Sie jagte ihm einen Blasterschuß vor die Füße, so schwach dosiert, daß der Asphalt nicht schmolz. Da verstummte er endlich, begriff, daß sie Ruhe brauchte.

Abermals lauschte Nicole. Lautlos bewegte sie sich bis zur Hausecke. Von dem fremden Beobachter war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Es war, als habe der Erdboden ihn verschluckt. Oder als sei er in einem Rattenloch verschwunden. Plötzlich spürte Nicole einen Atemhauch hinter sich. Sie wirbelte herum - und erblickte den Chefinspektor dicht neben ihr. Zum Teufel, der Bursche verstand es, sich lautlos anzuschleichen! Bevor er etwas flüstern konnte, berührte sie seine Lippen mit zwei Fingern.

Warum war er nicht bei Zamorra und am Auto geblieben?

Nicole bewegte sich in den Hinterhof hinaus. Mit einer leichten Daumenbewegung schaltete sie die Strahlwaffe auf Betäubung um. Sie versuchte sich zu orientieren. Es gab ein paar Bretterschuppen, Wäscheleinen, eine Menge herumstehenden Gerümpels, dessen seltsamstes Teil aus dem Stahlgerippe eines ausgebrannten und ausgeschlachteten Kleinsthubschraubers bestand - mochte der Himmel wissen, wie dieses Wrack in einen Lyoner Ghetto-Hinterhof gekommen war! Irgendwo war eine Bewegung. Etwas tappte drei-, viermal leise. Er befand sich hinter dem Hubschrauberwrack.

Aus den Augenwinkeln sah Nicole Robins Hand neben sich auftauchen; der Zeigefinger krümmte sich in auffordernder Symbolik. Aber Nicole schüttelte den Kopf. Sie dachte nicht daran, zu schießen, solange sie ihrer Sache nicht hundertprozentig sicher war.

Sie wartete darauf, daß sich hinter dem Hubschrauber wieder etwas bewegte.

Im nächsten Augenblick stürzte etwas von oben herab! Ein unglaubliches, massiges Etwas ließ sich einfach auf sie und Robin fallen, schleuderte sie beide beim Aufprall zu Boden. Nicole feuerte den Blaster ab. Ein flirrender, zuckender Energiefächer blitzte erfolglos aus der Mündung, ohne ein Ziel zu erfassen. Robin brüllte eine Verwünschung, die nicht nach Lyon, sondern ins Marseiller Hafenviertel gehörte. Im nächsten Moment war das Unheimliche schon wieder verschwunden. Nicole hörte gut ein Dutzend Meter entfernt Schritte, die sich hastig entfernten. Sie sprang wieder auf. »Stehenbleiben!« rief sie und löste die Waffe aus, als die Schritte nicht stoppten. Wieder erfolglos. Hinter ihr stieß Robin einen gellenden Schrei aus. Nicole fuhr herum und sah, wie er sich gegen ein riesiges schattenhaftes Etwas wehrte. Er schleuderte es mit einem Judogriff über sich hinweg und auf Nicole zu. Aber mitten im Sturzflug löste es sich auf wie eine Illusion.

Von diesem Moment an blieb alles ruhig.

»Zum Teufel, was war das?« stieß Nicole hervor.

»Ein Bär«, ächzte Robin. »Oder ein Büffel. Eine Ratte, glaube ich. So groß wie ein Mensch. Wo ist das verfluchte Biest jetzt?«

»Ich glaube, es hat sich zurückgezogen«, überlegte Nicole. Sie sah an den Hauswänden empor. Der Lärm mußte gehört worden sein. Aber nirgendwo gingen Lichter an. Auch hinter dunklen Fenstern gab es keine Bewegung.

Neugierde war hier absolut nicht in Mode.

»Warum haben Sie das Biest nicht abgeschossen?« fragte Robin verdrossen. »Überhaupt, was ist das für eine komische Waffe, die Sie da benutzen? Was sind das für Lichteffekte? So was gibt’s doch nur im Kino.«

Nicole ging nicht darauf ein. Sie schaltete jetzt die Taschenlampe wieder ein, leuchtete den Hinterhof aus, verweilte kurz und kopfschüttelnd bei dem bizarren Hubschrauberwrack. »Ich glaube, hier richten wir nichts mehr aus«, sagte sie leise und ging zurück zur Straße. Sie dachte an das seltsame blitzschnelle Auftauchen und Verschwinden des Unheimlichen. Ein wenig erinnerte sie das an den zeitlosen Sprung der Druiden, und es paßte auch zu dem Auftauchen und Verschwinden der Ratten im Château und des Mordungeheuers, das den Cyborg auf dem Gewissen hatte.

Teleportation?

Versetzung des Körpers von einer Stelle zur anderen durch bloße Geisteskraft?

Das war eine Erklärung, die aber das eigentliche Rätsel trotzdem nicht löste. Nicole trat wieder auf die mäßig erleuchtete Straße hinaus und ging zum BMW. Der besaß erstaunlicherweise immer noch alle Leichtmetallfelgen, die Antennen sowie Telefon und Transfunk. Nur Professor Zamorra war nicht mehr da.

***

»Das ist doch unmöglich« entfuhr es Robin. »Der Mann kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Er war doch bewußtlos.«

Nicole suchte nach dem Amulett.

Aber es lag nirgendwo. Demzufolge hatte Zamorra es noch bei sich, was auch immer ihm zugestoßen war. Nicole schloß die Augen. Sollte der Vorfall im Hinterhof nur ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, um Zamorra zu entführen? Möglich - oder auch nicht. Es paßte alles nicht so richtig zusammen. Es gab ein paar Puzzelstücke, aber das entscheidende Teil, das die Fragmente des Bildes zu einer logischen Einheit zusammenfaßte, fehlte noch.

Zamorra war mit Sicherheit nicht von selbst aus seiner Erschöpfung erwacht und davongelaufen. Dafür sprach weniger als nichts. Er mußte also verschleppt worden sein.

»Luke Skywalker«, sagte jemand hinter ihnen gedehnt. »Und Prinzessin Leia. Wenn ihr Han Solo sucht - den hat der böse Darth Vader eben entführt. Pech, was?«

Ein dunkelhäutiger junger Mann, der Kleidung nach Inder oder Pakistani, trat aus dem Schatten. »Tolles, teures Raumschiff, euer ›rasender Falke‹«, sagte er und deutete auf den BMW. »Aber Darth Vader scheint so was nicht zu gebrauchen. Deshalb hat er nur euren Han Solo mitgenommen. Wollt ihr wissen, wohin?«

Robin sah Nicole an und tippte sich vorsichtig an die Stirn.

»Natürlich wollen wir das wissen, Chewbacca«, ging Nicole auf das ›Krieg der Sterne‹-Spiel des jungen Mannes ein. Ganz kurz tastete sie nach seinen Gedanken; sie waren wirr und verwaschen. Ganz offensichtlich handelte es sich um jemanden, der den Blick für die Realität verloren hatte, der sich in eine Traumwelt zurückgezogen hatte - was Nicole angesichts des Viertels, in dem er lebte, nicht sehr verwunderlich vorkam. Vielleicht konnte er ihnen dennoch weiterhelfen.

»Also, ein Wookie bin ich nicht«, protestierte er. »Aber ihr könnt mich C3PO nennen. Darth Vader hat Han Solo mitten aus dem ›rasenden Falken‹ entführt, während des Hyperspace-Durchgangs. Sie sind jetzt im Todesstern. Ich wußte gar nicht, daß Darth Vader eine menschengroße Ratte ist. Sie kam, und sie verschwand wieder.«

»Du wolltest uns sagen, wohin, C3PO«, erinnerte Nicole.

»Wenn du mich mal mit deinem Blaster schießen läßt, Prinzessin Leia, verrate ich’s dir«, sagte der Dunkelhäutige.

Die Waffe war immer noch auf Betäubung geschaltet. Nicole ließ es zu, daß der Mann die Waffe berührte und auch den Auslöser betätigen konnte, aber sie lenkte die Mündung steil nach oben, wo die Entladung keinen Schaden anrichten konnte. Der Dunkelhäutige freute sich wie ein kleines Kind über das zuckende Blitzgewitter aus der Mündung. »Ist aber nicht ganz so wie im Imperium«, stellte er fest. »Macht nichts. Die Ratte hat euren Freund aus dem Auto gezerrt und sich mit ihm zusammen aufgelöst. Sie sind nach Südosten teleportiert. So sagt man doch dazu, nicht?«

»So sagt man«, bestätigte Nicole seltsam berührt. »Aber wieso nach Südosten? Woher willst du das wissen, C3PO?«

Er lächelte und deutete auf seine Stirn.

»Ich habe es gehört, hier, in meinem Kopf! Genas heißt der Planet. Und ihr müßt so schnell wie möglich dort hinfliegen.«

Genas war ein Ort dreizehn Kilometer im Südosten von Lyon. Konnte es sein, daß dieser junge Mann in seinem verwirrten Zustand den Gedankenbefehl der Ratte gehört hatte, als diese sich teleportiert hatte. Nicole tastete noch einmal die Gedanken C3POs ab und konnte ein leicht telepathisches Talent feststellen. Möglicherweise arbeitete auch die Riesenratte telepathisch, und für jeden Teleportervorgang war es nötig, sich seinen Zielort ganz genau vorzustellen. Vielleicht hatte sich diese Vorstellung auf den sich zufällig in der Nähe befindlichen jungen Mann übertragen?

Es war zumindest eine Spur. Die einzige Spur, die sie hatten.

»Genas«, murmelte Nicole leise. »Ja, ich danke dir, C3PO. Vielleicht hast du uns mehr geholfen, als du ahnst. Und wir werden versuchen, auch dir zu helfen.«

»Mir hilft keiner mehr, Prinzessin«, sagte der Dunkelhäutige. »Ich muß zurück ins Imperium. Lebt wohl, und die Macht möge mit euch sein.«

Er wandte sich ab und schritt langsam davon. Bald hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

»Was für ein Spinner!« meinte Robin. »Wenn ich nicht selbst schon eine dieser Riesenratten gesehen hätte, würde ich ihm kein Wort glauben.«

Nicole erwachte wie aus einer Trance.

»Wir müssen diesem C3PO helfen. Er gehört in Behandlung. Ich rufe einen Rettungswagen.«

»Der Mann ist verschwunden. Wie sollen die ihn finden?«

Nicole, die schon auf dem Weg zum Funktelefon im Wagen war, hielt an. »Vielleicht finden wir ihn noch. Kommen Sie!«

Sie wollte losrennen, aber erneut hielt Robin sie zurück.

»Das hat doch keinen Zweck. Da hinten erstreckt sich ein ganzes Labyrinth an Gassen und Höfen. Den finden wir nicht mehr. Außerdem macht er einen harmlosen Eindruck. Irgendwann wird ihn jemand einliefern…«

»Oder umbringen.«

»Nicole«, Robin sah sie lange an. »Sie können das nicht verhindern. Das ist zwar bitter, aber es ist die Wahrheit. Sie können im Moment nichts für ihn tun, Sie können dieses Viertel nicht ändern, und Sie können die Welt nicht ändern. Wir sollten uns auf die Suche nach Zamorra machen.«

Nicoles innere Anspannung machte einer tiefen Verzweiflung Platz. Aber sie wußte, daß Robin recht hatte. Schweigend folgte sie ihm zum Wagen.

»Glauben Sie, daß Zamorra sich tatsächlich in Genas befindet?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Es ist unsere einzige Chance. Wir sollten sie wahrnehmen.«

***

Es wäre mir fast gelungen. Aber etwas an seinem Körper hat mir energischen Widerstand entgegengesetzt. Es ist das silberne Amulett, das er trägt. Die von ihm ausgehende Magie wirkt hemmend auf mich. Ich kann schon froh sein, daß sie mich nicht als Feind einstuft. Aber dieses Hemmfaktors wegen konnte ich mein Ziel nicht ganz erreichen. Ich bin nicht mehr stark genug. Ich muß versuchen, ihn auf »normalem« Weg dorthin zu bringen, wo ich ihn haben will.

Ein eigenartiges Geschöpf zerrte an dem zusammengebrochenen Körper eines Mannes, versuchte ihn von der Straße weg zu bekommen. Die Kleinen zu teleportieren, war einfach, aber sie sind ja auch kooperativ. Mir läuft die Zeit davon. Warum erwacht er nicht endlich wieder, damit ich ihn nicht länger zu ziehen brauche?

***

In Genas begannen ihre Probleme erst. Es war zwar nur ein kleiner Ort vor den Toren Lyons, aber wo genau in diesem Ort befand sich Zamorra jetzt?

Nicole verlangsamte den BMW auf Schrittempo. Das Fernlicht leuchtete die Straße weit aus. Der Chefinspektor hob die Brauen. »Tja, und da sind wir nun und wissen nicht weiter«, brummte er sarkastisch. »Suchen Sie nach dem Schild: ›Hier geht’s zu Zamorra‹?«

Nicole winkte ab. »Wenn ich jetzt eine Bemerkung über den Intelligenzquotienten eines bestimmten Kriminalbeamten fallen ließe, bekäme ich vermutlich eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung.«

»Und darauf steht mindestens die Todesstrafe, wenn nicht Schlimmeres«, versicherte Robin. »Aber wir regeln das ganz unbürokratisch - ich hab’ auch ’ne Majestätsbeleidigung gut, einverstanden?«

Nicole stoppte den Wagen. »Wenn ich einen Hinweis darauf hätte, wo genau in Genas Zamorra und sein Entführer sich jetzt befinden… Robin, wo würden Sie Ihr Versteck anlegen?«

»Als Ratte? In der Kanalisation«, erwiderte Robin prompt.

Nicole nickte. »Da ist was dran, denke ich. Also müssen wir einen Einstieg in die Kanalisation finden.«

Robin verdreht die Augen. »Unter jedem Gullydeckel ist so ein Einstieg. Aber was versprechen Sie sich davon? Das ist ein kleines Dorf. Die Abwasserrohre sind nicht sonderlich groß. In Paris und Lyon und anderen großen Städten gibt’s richtige unterirdische Straßen. Aber hier werden wir höchstens kriechen können.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um eine menschengroße Ratte. Die braucht Platz.«

»Auf vier Beinen kommt sie trotzdem mit kleineren Gängen zurecht.«

Nicole sah an ihm vorbei. Und wieder half ihnen der Zufall. Da war eine huschende Bewegung auf dem Gehsteig. Etwas schloß sich. Ein Kanaldeckel, gut dreihundert Meter entfernt. Einzelheiten hatte Nicole nicht erkennen können; in dieser Entfernung war das Scheinwerferlicht schon gar nicht mehr gut, und die Straßenbeleuchtung selbst ließ auch zu wünschen übrig. Nicole ließ den Wagen vorwärtsrollen, bis an den runden Kanaldeckel heran. Robin räusperte sich. »Sie wollen doch jetzt nicht etwa im Ernst da hinuntersteigen?«

»Aber sicher! Da ist eben jemand hinabgestiegen. Und ich will wissen, wer mitten in der Nacht so etwas tut. Ich denke, wir sind der Ratte auf der Spur!«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte Robin. Aber da war Nicole schon ausgestiegen. »Möchten Sie nicht Kavalier spielen und mir helfen, den Deckel anzuheben?«

»Höchst ungern«, brummte Robin. »Körperliche Anstrengungen außerhalb meiner Dienstzeit sind mir verhaßt.« Gemeinsam wuchteten sie den großen Deckel zur Seite. Nicole ließ sich vorsichtig hinab. »Passen Sie auf!« warnte Robin.

Nicoles Stiefel tauchten in Flüssigkeit. Sie tastete den Schacht ab; das Kanalrohr durchmaß offensichtlich tatsächlich kaum mehr als einen Meter. Nicht gerade ideal für eine längere Suche.

Aber da war noch etwas. Einer der Eisenstege, die das Klettern erleichterten, war beweglich. Er ließ sich hochklappen.

Im gleichen Moment öffnete sich ein Durchgang, der gerade mal anderthalb Meter hoch und so breit war, daß Nicole hindurchschlüpfen konnte -oder eine menschengroße Ratte…

Lichtschimmer fiel aus dem dahinterliegenden Gang.

»Was ist da unten?« rief Robin von oben.

»Eine Treppe scheint abwärts zu führen«, sagte Nicole. »Hier brennt eine Fackel. Ich gehe mal hinab.«

»Lassen Sie mich das machen«, verlangte Robin unbehaglich.

»Sie bleiben da oben und passen auf, daß keiner das Auto klaut oder in den Gully fällt«, ordnete Nicole an. »Außerdem werden Sie gebraucht, um einen amtlichen Bericht über mein Verschwinden zu schreiben, wenn ich nicht wieder auftauche, und Sie verfügen über die polizeiliche Autorität, einen Sucheinsatz anzuordnen. Aber ich glaube nicht, daß das nötig wird. Ich bin hier richtig, und ich werde mit diesen Dingen schon zurechtkommen.«

»Ich möchte Sie nicht von Rattenbissen getötet auf Doktor Mathieus Tisch wiederfinden«, brummte Robin.

Nicole lachte leise. »Eher liefere ich ihm die Riesenratte«, sagte sie. »Halten Sie mir da oben den Rücken frei. Wenn ich mich in einer Stunde nicht wieder gemeldet habe, können Sie davon ausgehen, daß mir etwas zugestoßen ist. Aber ich glaube nicht daran. Deshalb können Sie die Stunde ruhig etwas großzügig auslegen.«

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Robin unruhig.

Aber Nicole reagierte nicht mehr darauf. Sie bewegte sich die Treppe hinunter, Stufe um Stufe. Irgendwo pfiff eine Ratte. Der Treppengang wurde größer. Etwa fünf Meter unter der Erdoberfläche endete er in einem grob gemauerten Gang. Auch hier brannte eine Fackel in ihrer Halterung.

Der Gang machte schon nach wenigen Metern einen rechtwinkligen Knick. Nicole näherte sich ihm vorsichtig, die Hand an der Waffe.

Als sie um die Ecke bog, prallte sie gegen ein nachgiebiges Hindernis, das sofort nach ihr griff. Sie wollte die Waffe hochreißen und sich damit wehren. Aber dann hörte sie die Stimme…

***

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, das etwas mit ihm nicht stimmte. Er sah Bilder. Es war, als erlebte er das, was er sah, wirklich, dabei kam es ihm vor wie ein Traum. Er wußte, daß er nicht wach wahr, und trotzdem sah er die Realität um sich herum. Er erinnerte sich, daß er vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Dann war er erwacht, als ein seltsames Wesen ihn aus dem Auto zerrte - wie war er in den Wagen hineingekommen? Hatten Nicole und der Polizist ihn von der Straße aufgelesen? -, und im nächsten Moment wechselte seine Umgebung. Er befand sich nicht mehr in der Lyoner Slum-Straße. Es gab niedrige Einzelhäuser und Vorgärten, am Straßenrand geparkte Autos, die wesentlich neuer und gepflegter aussahen als die sparsam verteilten Rostbomber, zwischen denen der BMW auffiel wie ein Elefant unter Mäusen. Aber er schaffte es nicht, sich aufzurichten. Er lag nach wie vor, seine Muskeln gehorchten den Befehlen des Gehirns nicht. Er konnte nicht einmal die Augen öffnen. Trotzdem konnte er auf eine Weise, die er nicht begriff, sehen. Er hatte es mit einer menschengroßen Ratte zu tun. Sie zerrte an ihm, schleifte ihn über den Boden. Zamorra wäre gern aufgestanden, hätte sich gern auf eigenen Füßen bewegt, um der Ratte diese Anstrengung zu ersparen. Aber er wachte aus dem eigenartigen Traum einfach nicht auf.

Er fragte sich, weshalb er dieses Ungetüm so nüchtern »betrachten« konnte. Es war unnatürlich. Eine Ratte in dieser Größe durfte es nicht geben. Es konnte höchstens ein dämonisches Wesen sein, aber das Amulett sprach nicht an. Es hätte auch ohne Zamorras Eingreifen aktiv werden müssen, wenn es sich wirklich um einen Dämon gehandelt hätte.

Zamorra fand diese Riesenratte, die größte, die er jemals gesehen hatte, nicht abstoßend. Er fand sie in seinem seltsamen Zustand allenfalls - interessant.

Plötzlich ließ die Riesenratte ihn los. Sie machte sich daran, einen Kanaldeckel zu öffnen. Dann griff sie ihn wieder an seinem Anzug, zerrte und schob ihn in das Loch und zog den Deckel von unten her zu. Zamorra nahm jetzt den Gestank, der vom Rattenfell ausging, erstmals deutlich wahr. Er wurde durch eine Tür gestoßen, rollte eine Steintreppe hinunter. Es war ein Reich unter der Erde, wie er es nie vermutet hätte. Noch während er stürzte, verbiß die Ratte sich in seinem Anzugstoff, hielt ihn fest, verlangsamte sein Hinabrollen über die Stufen, bis er endlich unten angekommen war.

Er besaß kein Gefühl für Zeit und Raum mehr. Auch sein Denken mußte sich verlangsamt haben. Er brauchte geraume Zeit, um sich selbst die Frage zu stellen, warum die Ratte ihn nicht einfach umbrachte, so wie sie den Mann in Schwarz niedergebissen hatte. Sie mußte also etwas von Zamorra wollen.

Da waren irgendwo Geräusche. Die Ratte, die den immer noch bewußtlosen, aber seltsamerweise wahrnehmungsfähigen Zamorra schon bis hinter eine Gangbiegung gezerrt hatte, ließ ihn los, witterte. Dann rannte sie davon.

Es war der Moment, in dem es Zamorra endlich gelang, die Augen zu öffnen.

Sein Körper erwachte wieder.

Der Parapsychologe kam mühsam auf die Beine, aber seine Knie wollten immer wieder unter ihm nachgeben, und er mußte sich an die Wand lehnen, um nicht zu stürzen. Nur mühsam schaffte er es, die Balance zu behalten. Der Gang, durch den er geschleppt worden war, wurde bis zum Knick von Fackeln erhellt. Hinter der Biegung, in die die Ratte geflohen war, lag nur tiefe Dunkelheit. Aber durch den erhellten Teil kam jemand auf Zamorra zu.

Die Schritte näherten sich. Vorsichtig, lauernd.

Zamorra, der nicht einmal wußte, wo er war und wie er hierher gekommen war, fragte sich, wer ihm, beziehungsweise der Ratte nachspürte. Nicole? Doch konnte Nicole wissen, wohin er entführt worden war?

Wer aber war dann in die Kanalisation eingedrungen?

Artgenossen der menschengroßen Ratte bestimmt nicht. Sie hätte dann nicht zu flüchten und ihre Beute Zamorra zurückzulassen brauchen, ein Verhalten, das eher auf Panik hindeutete.

Männer in Schwarz?

Die Ratte hatte einen von ihnen umgebracht. Kamen jetzt andere, um das Versteck der Ratte auszuräuchern?

Zamorra kam nicht dazu, weitere Überlegungen anzustellen. Von einem Moment zum anderen war der Verfolger an der Gangbiegung, schritt um sie herum…

***

...und prallte gegen Zamorra, riß eine Laserwaffe hoch und duftete nach Nicole Duval. »Mach nur keinen Blödsinn, Mädchen!« stieß Zamorra hervor.

»Chef?« kam es überrascht zurück. »Du - bist du okay?«

»Wie kommst du hierher?« fragte er und lehnte sich wieder gegen die grob behauenen Mauersteine. Der leichte Zusammenprall hätte ihn um ein Haar stürzen lassen, und er war nicht sicher, ob er danach wieder in der Lage gewesen wäre, sich aus eigener Kraft ein zweites Mal zu erheben. »Ich bin schon in Ordnung, Nici. Ich weiß nur nicht, wie ich hierher gekommen bin, und wo ich mich überhaupt befinde. Ich bin eben erst zu mir gekommen -gewissermaßen.«

Sie hob die Brauen, fragte aber nicht weiter nach. Statt dessen informierte sie ihn in Kurzform, wie sich das Geschehen für sie dargestellt hatte. »Wenn nicht dieser arme Teufel aufgetaucht wäre, der uns den entscheidenden Hinweis gab, hätte ich nicht gewußt, wo ich dich suchen sollte. Wir müssen für solche Vorkommnisse etwas ausknobeln, wie wir zueinander finden können, ohne auf derlei Zufälle angewiesen zu sein.«

Zamorra nickte. »Ich glaube nicht, daß die Ratte mir ans Leben will«, sagte er. »Dazu hätte sie mehr als genug Gelegenheiten gehabt. Sie muß einen bestimmten Grund haben, mich hierher zu entführen. Sie hat sich enorme Mühe gegeben, mich hier herunter zu schleppen. Ich hab’s seltsamerweise trotz meiner Bewußtlosigkeit mitbekommen. Erst als sie deine Schritte wahrnahm, flüchtete sie allein weiter.«

»Sie ist zur Teleportation fähig«, sagte Nicole. »Das wissen wir jetzt. Warum hat sie sich dann mit dir nicht direkt an ihr Ziel teleportiert? Da ist was faul, Chef.«

»Wir müssen hinter der Ratte her«, entschied Zamorra.

»Bist du dafür überhaupt schon wieder fit genug?« fragte sie besorgt. »Vielleicht solltest du besser zurückgehen und dir von Robin nach oben helfen lassen.«

»Ich schaffe das schon«, sagte er leise. »Und vier Augen sehen mehr als zwei. Dort hinten wird es dunkel. Laß uns eine der Fackeln mitnehmen. Denn an eine Taschenlampe hast du wohl nicht gedacht.«

»Frau darf ja wohl auch mal was vergessen«, sagte sie. »Aber dafür habe ich den Dhyarra-Kristall.«

Zamorra setzte sich in Bewegung. Er ging langsam. Nicole kehrte kurz um, holte die Fackel aus der Halterung und schloß wieder zu Zamorra auf. Sie wußte, daß es nicht Eitelkeit war, die ihn nicht zugeben ließ, daß er geschwächt war; auch nicht Sorge um Nicole selbst. Schließlich wußte er nur zu gut, daß sie sich in jedem Fall selbst zu helfen wußte und alles andere war als das hübsche, hilflose Weibchen, das vom Helden aus jeder noch so kleinen Gefahr gerettet werden will. Es ging ihm darum, daß die Ratte ihn hierher geholt hatte und nicht Nicole oder gar den Chefinspektor. Deshalb wollte er am Ball bleiben, mußte es vielleicht sogar. Er war die Zentralfigur.

Aber was geschah, wenn sie am Ziel ankamen? Würde er dann, erschöpft, wie er war, überhaupt noch zu einer Handlung fähig sein? Oder kam dann prompt der nächste Zusammenbruch?

Es blieb nichts anderes, als abzuwarten. Nebeneinander bewegten Zamorra und Nicole sich durch den schmalen, dunklen Gang, der immer noch leicht abwärts führte.

***

Pierre Robin hockte sich auf die Motorhaube des BMW. Er fragte sich, ob es richtig war, Nicole Duval allein im unterirdischen Schacht agieren zu lassen. Aber mit welcher Begründung sollte er einen Polizeieinsatz anordnen? Er sah auf die Uhr. Eine Stunde… worauf, zum Teufel, hatte er sich da nur eingelassen?

Das Dorf lag ruhig da. Nur hinter wenigen Fenstern brannte Licht. Hier gab es kaum Nachtschwärmer wie nur wenige Kilometer entfernt in Lyon. Hier ging man früh zu Bett, um am nächsten Morgen früh zur Arbeit zu fahren.

Eine dunkle Limousine näherte sich. »Gibt’s denn sowas?« ent fuhr es Robin. »Die Pappnase fährt ohne Licht?« Robin wieselte um den Vorderwagen, beugte sich ins Fahrzeug und schaltete die Zündung ein. Dann betät igte er die Lichthupe, um den herankommenden Fahrer sein Fehlverhalten zu signalisieren.

Keine Reaktion.

Robin seufzte. Er schaltete das Dauerfernlicht ein und trat auf die Straße hinaus, winkte dem Fahrer der schwarzen Limousine, wobei er gleichzeitig seine Dienstmarke zog. Jetzt stoppte der Wagen unmittelbar vor ihm. Ein Peugeot 605, mit fast schwarz getönten Scheiben. Der Motor erstarb. Alle vier Türen wurden gleichzeitig geöffnet. Vier Männer in schwarzen Anzügen, mit schwarzen Handschuhen und Hüten stiegen aus. Ihre Augen wurden von Sonnenbrillen verdeckt.

Und das bei Nacht…

Unwillkürlich wich Robin zurück. Er bedauerte, zwar seinen Dienstausweis mitgenommen, die Dienstwaffe aber zu Hause vergessen zu haben. Das gleichzeitige Aussteigen der vier Männer signalisierte eine Entschlossenheit, die ihm nicht gefallen wollte. Männer in Schwarz…?

Etwas klickte in seinem Hirn.

Als er begriff, daß er sich auf eine Sache eingelassen hatte, die für ihn eine Nummer zu groß war, war es schon zu spät. Einer der vier Schwarzen war überraschend schnell bei Robin. Ansatzlos zuckte seine Hand vor und traf den Chefinspektor. Besinnungslos brach Robin zusammen. Die Dienstmarke segelte durch die Luft, traf den BMW und hinterließ einen Kratzer im Kotflügel.

Einer der vier Männer kümmerte sich um den Wagen, schaltete Beleuchtung und Zündung wieder aus. Die anderen stiegen bereits in den Kanalschacht hinab. Der vierte Mann zog Robin von der Fahrbahn auf den Gehsteig und folgte dann seinen Artgenossen in die Tiefe. Gleichzeitig begannen die Umrisse des schwarzen Peugeot 605 zu verschwimmen. Innerhalb weniger Sekunden war von dem Wagen nichts mehr zu sehen.

Der letzte der vier Männer in Schwarz griff aus dem Gully heraus über sich nach dem Kanaldeckel und zog ihn über die Öffnung.

***

Die Ratte lauschte. Sie erkannte jetzt, daß das eingedrungene Wesen keine Gefahr darstellte. Es war Professor Zamorras Gefährtin. Aber zu Anfang hatte die Ratte es nicht spüren können. Meine Kräfte lassen immer mehr nach. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit…

Zumindest kehrten Zamorra und seine Gefährtin jetzt nicht wieder um, da sie sich gefunden hatten. Zamorra war wieder bei Bewußtsein; das war gut. So konnte er auf eigenen Füßen stehen.

Dieser Narr. Wenn er von Anfang an die richtige Spur gefunden hätte, wäre alles viel einfacher gewesen. Aber er hatte den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Dabei wäre sein Amulett in der Lage gewesen, das Teleportationsziel anzumessen. Dasselbe Amulett, das die Teleportation so empfindlich gestört hatte…

Ein Schwächeanfall überkam die Ratte. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor Augen. Sie wußte, daß sie es sich nicht leisten konnte, jetzt zusammenzubrechen. Sie rief zwei ihrer Ableger zu sich und nahm sie in sich auf. Das gab ihr wieder etwas neue Kraft. Aber würde sie reichen?

Der Meister des Übersinnlichen mußte sich beeilen!

***

»Ob die Gemeindeverwaltung wohl etwas von diesem unterirdischen Weg ahnt?« überlegte Nicole spöttisch. »Mittlerweile dürften wir etwa acht Meter tief sein. Das reicht, um jeden Keller zu unterhöhlen.«

»Vielleicht ist es der geheime Fluchtweg aus einem der Häuser. Noch ein paar Meter, und wir steigen eine Treppe hinauf, um in irgendeinem Keller zu landen. Wir sollten die Gelegenheit nutzen und die Weinvorräte plündern - und die Einweckgläser und Konserven.«

»Und was sollen wir damit anfangen?« seufzte Nicole. »Unser eigener Keller ist schon mehr als üppig bestückt!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er tastete nach seinem Amulett. Nach wie vor zeigte es keine dämonischen Aktivitäten an. Was für ein Geschöpf war aber dann diese Menschenratte -oder der Rattenmensch?

»Die Fackel«, sagte er plötzlich.

»Was ist damit?«

»Die Flammen schlagen nicht mehr in eine Richtung. Das heißt, jemand hat irgendwo die Tür zugemacht.«

»Und das wird kaum vor uns geschehen sein«, murmelte Nicole, von plötzlichem Unbehagen durchdrungen. »Denn die Ratte will uns, respektive dich ja bei sich haben. Also hat jemand den Kanaldeckel geschlossen.«

»Aber wer? Unser wackerer Polizist? Vielleicht sind neugierige Anwohner aufgetaucht, die sich über den offenen Kanaleinstieg gewundert haben?«

»Hoffentlich ist es nur das«, murmelte Nicole.

Als sie die nächste der zahlreichen Biegungen hinter sich brachten, die der unterirdische Gang machte, sahen sie einen Lichtschimmer.

»Ich denke, wir sind am Ziel«, sagte der Professor.

Nicole hielt den Arm mit der rußenden Fackel jetzt nach hinten. So konnte sie besser erkennen, was auf sie wartete. Es war eine Tür, die in einen erleuchteten Raum führte. In dieser Tür stand eine schattenhafte Gestalt.

Eine menschengroße, auf den Hinterbeinen stehende Ratte!

Unwillkürlich tastete Zamorra wieder nach seinem Amulett. Aber es reagierte immer noch nicht. Am leisen Klicken erkannte Zamorra, daß Nicole hinter ihm die Strahlwaffe von der Magnetplatte löste.

Die Ratte winkte ihnen beiden zu. Sie gab einen schrillen, durch Mark und Bein gehenden Pfeiflaut von sich. Zamorra fühlte, wie sich eine Gänsehaut auf seinem Körper bildete.

Abermals winkte die Ratte.

Kommt, hieß das. Kommt her, beeilt euch.

Mißtrauisch folgten sie der Aufforderung. Vor ihnen zog sich die Ratte in den erleuchteten Raum zurück.

Kaum hatten sie das Zimmer betreten, als sich hinter ihnen eine Tür automatisch schloß. Klackend rastete die Verriegelung ein.

Nicole richtete den Blaster auf das Rattenwesen. »Und jetzt«, sagte sie scharf, »hätten wir gern erfahren, was das alles soll!«

***

Die Männer in Schwarz benötigten kein Licht. Sie sahen in der tiefen Dunkelheit so gut wie am hellen Tag. Ihre optischen Systeme waren auf Infrarot geschaltet und mit einer Art Radar gekoppelt. Nichts konnte ihnen entgehen. Sie registrierten genau die Wärmespuren, die die Personen hinterlassen hatten. Im Infrarotbereich leuchtete die schwache Restwärme von Fußabdrücken und Körperkonturen, wo sie kalte Wände und Böden berührt hatten.

Die Männer in Schwarz konnten sich relativ rasch vorwärts bewegen.

Jeder von ihnen hielt, jetzt eine Waffe in der linken Hand. Blaster, wie Nicole Duval einen bei sich trug. Die Strahlwaffen waren auf Laser geschaltet.

Geräuschlos näherten die vier MIB sich ihrem Ziel.

***

Abermals gab die Riesenratte einen schrillen Pfeiflaut von sich und machte eine einladende Bewegung. Zamorra fühlte plötzlich eine eigenartige Verbundenheit mit dieser Kreatur - ihre Gemeinsamkeit hieß »Schwäche«. Auch das Rattenwesen war am Ende seiner Kraft.

Woher weiß ich das? fragte der Parapsychologe sich erstaunt.

Er blieb in der Nähe der Tür stehen. Nicole bewegte sich etwas seitwärts. Die Fackel, die jetzt nicht mehr benötigt wurde, hielt sie immer noch in der linken Hand. In der rechten drohte die Strahlwaffe. Zamorra konnte nicht erkennen, ob der Blaster auf »Laser« oder »Betäubung« geschaltet war -und es interessierte ihn momentan auch wenig. Nicole würde schon wissen, was sie verantworten konnte.

Der Parapsychologe musterte das seltsame Geschöpf. Es war mehr als eine aufrechtgehende Riesenratte. Der Schädel, der Schwanz, die Pfoten, das Fell - ja. Aber die hinteren Extremitäten waren zu lang. Das waren Proportionen, wie sie beim Menschen vorkamen. Demzufolge konnte die Ratte keine durch Umweltvergiftung entstandene Mutation sein.

In was für einem Umfeld lebte dieses Geschöpf? Ein Bilderbuchwohnzimmer: Auf der roten, mit Goldborten besetzten Tischdecke erhob sich ein dreiarmiger Kerzenleuchter; an der Wand, hinter Tisch und Stühlen, ein braunes Sideboard, darauf eine Schale mit Obst; ein offener Kamin, in dem Feuer knisterte und der mit seinem schlecht abziehenden Rauch die in einem warmen Gelbton tapezierten Wände einrußte; in der Zimmermitte ein hölzerner Lampenring mit brennenden Kerzen. Es war ein seltsames Licht - viel zu hell für die wenigen Kerzen und das Kaminfeuer.

Über den Teppichboden huschten ein paar normalgroße Ratten. Eine, die in der Nähe des Kamins kauerte, besaß die Größe eines Kaninchens.

Zamorra bewegte sich auf die Menschratte zu. In diesem Moment begann das Amulett schwach aufzuglühen. Sekundenlang schien es, als gehe eine grüne Lichtflut von der Silberscheibe aus, um Zamorra schützend einzuhüllen, aber dann verlosch das Grün wieder. Das Amulett kühlte sich ab.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er verstand diese Reaktion nicht. Es sah so aus, als habe das Amulett mit reichlicher Verspätung eine Gefährdung durch Schwarze Magie erkannt -und dann wieder aus den Augen verloren.

Die Gefahr trägt eine andere Maske, klang es lautlos in seinem Bewußtsein auf; das Amulett hatte sich wieder einmal mit einem seiner orakelhaften Sprüche bemerkbar gemacht.

Bedeutete dies, daß nicht die Ratte das Risiko darstellte, sondern etwas anderes? Wer oder was aber dann? Zamorra erinnerte sich daran, daß die Riesenratte einen »Mann in Schwarz« niedergebissen hatte. Die »Männer in Schwarz« waren generell als Gegner einzustufen, solange die Führungsspitze der DYNASTIE DER EWIGEN von eroberungswilden Machthabern wie Magnus Eysenbeiß dominiert wurde. Aber warum war das Amulett dann nicht etwas konkreter geworden?

Immerhin - die Menschenratte hegte offenbar keine Tötungsabsicht.

»Weshalb bin ich hier?« fragte Zamorra. »Du kannst mich doch verstehen?«

Die Menschenratte nickte. Sie pfiff wieder etwas, modulierte die Tonfolge dabei. Plötzlich glaubte Zamorra, Worte zu verstehen. Er trat an den Tisch, setzte sich auf einen der Stühle. Die Menschenratte nahm ihm gegenüber Platz. Auffordernd nickte sie auch Nicole zu.

Die nahm ebenfalls Platz, aber so, daß sie einerseits die verriegelte Tür und andererseits den Kamin beobachten konnte. »Heraus mit der Sprache. Was wird hier gespielt?« verlangte sie erneut.

Die Menschenratte beugte sich vor. Ihr Brustfell berührte die Tischkante. Sie streckte eine Pfote aus, spreizte die krallenbewehrten Endglieder. Mit ihnen berührte sie Zamorras linke Hand.

Nur du kannst das Unheil abwenden, Meister des Übersinnlichen, vernahm Zamorra die telepathische Botschaft.

***

Robin öffnete die Augen. Sein Nacken schmerzte, als er sich aufzurichten versuchte. Vorsichtig rollte er sich herum, stützte sich auf die Ellenbogen, für eine Weile drehte sich alles um ihn. Als er wieder halbwegs klar denken konnte, sah er, daß der Kanaldeckel geschlossen war.

Die schwarze Peugeot-Limousine war fort. Robin bedauerte, daß er nicht dazu gekommen war, sich das Kenn-Zeichen einzuprägen. Hatte der Wagen überhaupt ein Kennzeichen besessen? Die Dunkelheit verschluckte viel…

Der geschlossene Deckel…

Das war es also, wofür die Männer in Schwarz sich interessiert hatten! Sie waren hinter dem gleichen Geheimnis her, das Zamorra und Duval enträtseln wollten!

Robin raffte sich auf. Er setzte sich in den BMW und suchte die Ablagen und das Handschuhfach ab. Aber er wurde nicht fündig - es lag keine Waffe griffbereit, wie er sich erhofft hatte. Aber unbewaffnet wollte er nicht in die Tiefe steigen, in der sich jetzt mindestens drei MIB befinden mußten - vielleicht hatte der vierte das Auto weggefahren. Aber warum das? Wollten sie nicht zurückkehren? Robin beschloß, sich darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Er nahm das Autotelefon in Betrieb und tastete die 17 ein, die Notrufnummer. Die Verbindung kam fast augenblicklich zustande.

Er nannte Name, Dienstgrad und Kennummer. »Ich benötige sofort wenigstens ein Dutzend Männer von der Bereitschaftspolizei. Starke Bewaffnung. Es gab einen Überfall auf einen Polizeibeamten. Organisierte Kriminalität möglich.« Er fügte seinen Standort hinzu und machte es äußerst dringend.

Noch während er sprach, waren seine persönlichen Daten überprüft worden. »Einsatzkommando kommt«, erhielt er zur Antwort. »Dauert etwa zehn bis zwölf Minuten. Wie machen Sie sich bemerkbar?«

»Silbergrauer BMW, ein deutsches Fabrikat. Warnblickanlage läuft«, sagte er und schaltete sie ein.

Dann wartete er auf das Eintreffen der Verstärkung.

Wenn der Einsatz ein Flop wurde, würde er als Verkehrspolizist in Paris oder Marseille Abgase einatmen dürfen und zwanzig Jahre später mit Lungenkrebs in der Urne enden. Selbst ein Mann wie Staatsanwalt Barin würde dann kein Verständnis mehr aufbringen können, und Robins Vorgesetzte erst recht nicht.

Andererseits: Wenn Duval und möglicherweise auch Zamorra tatsächlich in Lebensgefahr schwebten, war der Einsatz berechtigt - falls sie nicht schon tot waren. Das rechtfertigte Robins persönliches Risiko allemal. Er rieb sich den immer noch von dem Handkantenschlag schmerzenden Nacken und sah auf die Uhr. Eine großzügige Stunde, hatte Duval gesagt. Davon war nicht einmal eine Viertelstunde verstrichen.

Eine hoffentlich ereignislose Viertelstunde…

***

»Du bist Telepath?« stieß Zamorra hervor. »Du kannst dich nur telepathisch mit mir unterhalten?«

Nicht nur, kam es zurück. Aber es geht besser. Dazu brauche ich aber den Körperkon takt.

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole, die ihm mit einem kurzen Blinzel-Rhythmus signalisierte, daß sie selbst diesen Kontakt nicht brauchte. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren gut genug entwickelt, daß sie die Menschenratte auch so verstand - was sie brauchte, war einzig und allein Sichtkontakt. Und der war ja gegeben. C3PO war es also tatsächlich ähnlich ergangen.

»Wer oder was bist du?« fragte Zamorra.

Das ist jetzt unwichtig. Es gilt, der Gefahr zu begegnen. Nur du kannst es, Meister des Übersinnlichen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.

Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Es ist sehr wohl wichtig. Wenn ich jemandem helfen soll, muß ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Solltest du dämonisch sein, kannst du’s vergessen. Hast du überhaupt einen Namen?«

Nein. Und ich verstehe deine Argumentation nicht. Es geht gegen deinen Feind. Gegen unseren gemeinsamen Feind. Die DYNASTIE DER EWIGEN.

»Na, da kommen wir der Sache doch schon ein Stück näher«, stellte er fest. »Bist du nun dämonischer Abkunft oder nicht?«

Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana hat es dir doch schon signalisiert, erwiderte die namenlose Menschenratte. Ja, ich bin dämonisch. Aber mein Ende steht bevor. Ich kann niemandem mehr gefährlich werden, falls du das befürchtest. Ich sterbe bald.

Das war nicht gelogen. Zamorra konnte fühlen, wie die Kräfte des Rattenwesens rapide nachließen. Während er selbst sich ganz langsam erholte und zumindest etwas wacher wurde, wenngleich er sich noch längst nicht wieder imstande fühlte, einen Kampf auszufechten, wurde die Menschenratte immer hinfälliger. Es war, als sei ihre Kraft wie Wasser in einer leerlaufenden Badewanne.

Nicole schien diesen Kräfteschwund nicht wahrzunehmen. »Wieso wendet ein Dämon sich ausgerechnet an uns um Hilfe? Wir sind erklärte Feinde der Schwarzen Familie.«

Zamorra wollte sie stoppen, aber es war zu spät. Die Riesenratte ging bereits auf ihre Frage ein, verschwendete damit kostbare Zeit, wie Zamorra erschrocken feststellte. Ich habe mit der Familie nichts zu schaffen, und ich habe keine persönlichen Vorteile mehr zu erwarten. Meine Lebensuhr läuft ab. Du bist Telepathin, du siehst es in mir. Ich kann mich nicht an meinesgleichen wenden. Warum, werdet ihr sehen, wenn mein Leib tot vor euch liegt und zerfällt. Etwas wird nicht zerfallen, und das ist der Grund dafür, daß ich ausgerechnet eure Hilfe erbitte.

»Nein, ich kann es nicht in dir sehen. Vielleicht ist meine Verbindung nicht stark genug«, sagte Nicole. »Aber warum bist du so umständlich vorgegangen? Die Ratten im Château-Keller, der Überfall in Lyon, vorher der Angriff auf den ›Mann in Schwarz‹…«

Ich wollte nicht entdeckt werden. Ich hoffte, ihr würdet die Spur sehen. Aber ihr denkt anders als ich. Deshalb seid ihr nicht auf den richtigen Gedanken gekommen. Ihr hättet euch vieles ersparen können, wenn ihr die Ereignisse richtig gesehen und eingeschätzt hättet. Diese Waffe… , das Rattenwesen zeigte auf Zamorras Amulett, hätte euch den Weg hierher zeigen können, wenn sie gleich richtig eingesetzt worden wäre. Statt dessen fraß sie einen großen Teil meiner Kraft, als ich tun mußte, was ich vermeiden wollte, und mich zeigte.

»Na klasse«, murmelte Zamorra. »Da verausgabt man sich bis zur Erschöpfung und kriegt dann gesagt, daß das gar nicht nötig gewesen wäre… Das, meine liebe Ratte, hätten nicht nur wir einfacher haben können, sondern auch du, wenn du nämlich direkt die Karten auf den Tisch gelegt hättest. Deine kleinen Bestien haben uns im Château angegriffen und verletzt. Die Heilung dauerte eine Weile und kostete Kraft.«

Sie sind wild und wenig intelligent. Dafür kann ich nichts. Mein erster Ableger hätte schon euer Wegweiser sein können. Die anderen waren zu aggressiv. Es war keine Absicht.

»Wie schön, wenn man sich immer auf Mißverständnisse herausreden kann«, bemerkte Nicole sarkastisch.

Die Menschenratte sank leicht nach vorn, mobilisierte ihre Kräfte, um den Oberkörper wieder einigermaßen aufzurichten. Wir sollten zur Sache kommen, schnell. Denn ich sterbe. Es sei denn, ich bekäme Lebensenergie zugeführt. Ich… ich brauche sie… es ist wichtig… ich MUSS warnen…

Die schwarzen Knopfaugen fixierten Nicole. Das Rattenmaul öffnete sich, Zähne blitzten. Gib mir deine Lebensenergie. Sie wird ausreichen, daß ich lange genug lebe, um dem Meister des Übersinnlichen zu erklären, worum es geht…

»Du willst Nicole töten?« stieß Zamorra entgeistert hervor.

Warum nicht? Ihre Lebenskraft hilft mir. Sie ist schließlich entbehrlich. Oder hast du etwas dagegen?

»Vor allem ich habe etwas dagegen!« fuhr Nicole auf. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

Du mußt mir deine Lebensenergie geben. Sonst sterbe ich, ohne die Warnung und die wichtigen Hinweise geben zu können!

»Da gibt es ja wohl noch ganz andere Möglichkeiten, dich für ein paar Minuten zu stabilisieren«, sagte Nicole scharf. »Dafür muß ich nicht unbedingt ermordet werden! Zamorra, wir gehen. Ich verpasse dem verdammten, um Mitleid flehenden, lügenden Dämonenbiest den Gnadenschuß, und das war’s dann! Das Monster ist ja absolut wahnsinnig! Ich habe noch nie eine so dämliche Geschichte gehört…«

Zamorra hob die freie Hand.

»Es gibt, wie du sagst, andere Möglichkeiten. Wie wäre es, unserem seltsamen Gastgeber Dhyarra-Energie zukommen zu lassen?«

Da sprang die Menschenratte auf; der Stuhl polterte durchs Zimmer. Die Ratte pfiff schrill. Irgendwie erkannte Zamorra dennoch Worte in diesem wilden, hektischen Pfeifen: Ihr seid Ewige! Ihr seid Feinde!

***

Die Männer in Schwarz bewegten sich jetzt langsamer. Sie befanden sich kurz vor ihrem Ziel, aber ihnen war klar, daß sie mit Schwierigkeiten zu rechnen hatten. Der Wächter vor dem Eingang ins Reich der Ratte sprach ebenso dafür wie Typ und Kennzeichen des Fahrzeugs, zu dem er gehörte. Das Datenraster wies Professor Zamorra, Château Montagne, als Eigentümer aus und trug die Zusätze »Feind Klasse 1« und »Extrem gefährlich«.

Der Mensch, der niedergeschlagen worden war, war unbekannt. Aber sein Bild war gespeichert und zur Lenkzentrale gefunkt worden. Andere würden zu einem geeigneten Zeitpunkt weitere Daten erfassen.

Sie mußten vorsichtig sein. Sie rechneten mit Fallen. Infrarotsicht und Radar liefen mit Höchstleistung. Daß immer noch kein Angriff erfolgte, löste einen Warnimpuls nach dem anderen aus, bis die Sensoren überlastet abschalteten.

Sie waren kurz vor dem Ziel. Ihr Auftrag lautete: Rücksichtslos zuschlagen. Keine Information durfte weitergegeben werden. War es schon geschehen, waren auch die Informationsempfänger zu vernichten, sowie alles, was Rückschlüsse ermöglichte.

Das Ende des Ganges war nahe. Die verriegelte Tür war kein ernstzunehmendes Hindernis.

***

Plötzlich tauchten Ratten auf. Sie kamen von überall her, aus allen Ecken und Winkeln, und sie griffen die beiden Menschen an! Es waren normalgroße wie überdimensionale Nager, und sie erschienen wie hergezaubert. Es war wie im Château-Keller -nur besser beleuchtet. Die Menschenratte wich dabei selbst bis zum Kamin zurück. Zamorra sah, daß das Wesen taumelte, als befinde es sich am Ende seiner Kräfte; der endgültige Zusammenbruch mußte kurz bevorstehen.

Nicole schoß wie wild um sich. Sie setzte Betäubungsstrahlen ein, streckte die angreifenden Ratten in einem aberwitzigen Blitzgewitter nieder, von dem Zamorra nur knapp verschont blieb, und es war auch fast ein Wunder, daß die Menschenratte nicht ebenfalls von einem irrlaufenden Blitz berührt wurde.

Neben dem Kamin sank das seltsame Geschöpf in die Knie. In seinen großen Knopfaugen las Zamorra Verzweiflung. Das namenlose Geschöpf streckte die Pfoten aus.

Gib mir das Lebende, glaubte Zamorra die Pfeiflaute zu verstehen.

Er wunderte sich darüber, daß er den Sinn dieser Laute erfassen konnte. Sicher, er war ein absolutes Sprachgenie. Ein paar Worte zu hören und zu analysieren, reichte ihm aus, zumindest in der Kneipe des betreffenden fremden Landes ein Bier bestellen zu können. Aber das hier waren keine Worte, das war eine Melodie, die etwas bedeutete. Es mußte eine übersinnliche Komponente mitwirken, die ihn den Sinn erfassen ließ.

Gib mir das Lebende! wiederholte die Menschenratte flehend. Zamorra schüttelte den Kopf. Was die Riesenratte verlangte, war zu teuflisch. Ein Menschenleben stand nicht zur Debatte. Eher verzichtete Zamorra auf jegliche Information.

Das Rattengeschöpf schien sein Zögern zu verstehen. Nicht das Lebendige. Nur das Lebende!

»Die kleinen Ratten«, murmelte Nicole. »Die - Ableger. Dieser Begriff erinnert mich fatal an Ssacah, den Kobra-Dämon, mit seinen Messing-Schlangen.«

Sie klickte den Blaster wieder an den Magnetclip und griff, in der anderen Hand immer noch die Fackel haltend, mit spitzen-Fingern eine der betäubten kleinen Ratten. Sie warf sie dem dämonischen Geschöpf zu. Es machte keine Anstalten, die kleine Artgenossin aufzufangen, aber die geworfene Ratte verschmolz mit der großen Kreatur. Bitte… die anderen…

Mit jeder der kleinen Ratten schien das Wesen wieder etwas an Kraft zu gewinnen. Aber Zamorras Eindruck, daß diese Kraft ständig zerfloß, blieb. Die Integrierung der »Ableger« war ein kurzer Aufschub, nicht mehr.

»Wieso hältst du uns für Ewige, für Feinde?« fragte Zamorra.

Die Antwort konnte er jetzt auch schon ohne direkten Körperkontakt verstehen. Entweder sorgte sein unerklärliches Lernvermögen dafür, oder das Amulett half unbemerkt ein wenig als »Übersetzer« nach; auch das war möglich. Der Dhyarra-Kristall…

»Oh, wenn das alles ist?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ein Beutestück, ebenso wie die Waffe. Nichts sonst. Die DYNASTIE ist unser Gegner. Wir sind nicht ihr Werkzeug. Du bist ihr Feind. Das ist logisch. Wovor willst du uns warnen? Komm zur Sache, solange du noch kannst.«

Ich brauche mehr Lebensenergie, pfiff die Ratte leise. Es ist zu wenig… dein Amulett… es stört…

»Daran läßt sich leider nichts ändern«, sagte Zamorra. »Schnell, worum geht es? Hat es mit den Männern in Schwarz zu tun?« Über das vor dem Kamin zusammengesunkene Wesen gebeugt, seine Schläfen mit den Händen berührend, spürte er Verständnislosigkeit. »Die Cyborgs. Die Roboter der Ewigen. Einen von ihnen hast du durch Bisse ausgeschaltet. Er ist inzwischen verglüht.«

Also doch noch… Es ist eine neue Generation von Robotern. Sie werden jetzt anders produziert. Eine andere Magie wirkt, eine sehr starke Magie. An mir wollten sie es ausprobieren. Ich…

Es war der Augenblick, in dem die Tür explodierte.

***

Sie kamen mit zwei Citroën C 25-Kleinbussen. Fünfzehn Polizeibeamte, die aussahen, als könnten sie mühelos eine Terroristen-Zentrale ausräuchern. Der Leiter der kleinen Gruppe sah sich suchend um. »Darf man fragen, was hier los ist?«

Chefinspektor Robin, per Dienstausweis als Autorität akzeptiert, seufzte. »Wie sag’ ich’s meinem Kinde? Es geht hier hinunter, durch diesen Schacht. Ich kenne das Ziel nicht. Da unten sind wenigstens drei, vielleicht vier gefährliche und bewaffnete Männer. Sie sind unschädlich zu machen.«

»Tot oder tot?« fragte der Kommandoführer spöttisch.

Robin sah ihn scharf an. »Halten Sie mich für Frankreichs Antwort auf Rambo?« fragte er verärgert. »Natürlich sollen Sie versuchen, die Personen lebend zu fassen! Aber Sie müssen mit einer geradezu mörderischen Gegenwehr rechnen. Außerdem mit Ratten jeglicher Größenordnung und Aggressivität. Wenn Sie eine blonde Frau im schwarzen Lederoverall und einen dunkelblonden Mann im weißen Anzug sehen - das sind die Guten. Auf die darf keinesfalls geschossen werden. Das versuchen nämlich garantiert schon die Bösen, Männer in schwarzen Anzügen und mit Sonnenbrillen…«

Das hätte er nicht sagen dürfen. »Sonnenbrillen? Erstens in dieser ägyptischen Finsternis und zweitens da unten in der Kanalisation? Bei allem Respekt, Chefinspektor, aber sind Sie sicher, daß Sie genau wissen, was hier momentan abläuft?«

»Geben Sie mir eine Waffe«, verlangte Robin. »Dann gehe ich als erster hinunter und öffne Ihnen den Weg. Vielleicht sind Sie anschließend etwas weniger… ablehnend, um’s mal vornehm zu umschreiben.«

Er bekam eine Pistole. Zwei Männer hoben den Kanaldeckel zur Seite. Robin turnte nach unten. Natürlich war von der Öffnung nichts zu sehen. Erst, als er das entsprechende Steigeisen hochklappte, öffnete sich der Geheimgang.

»Mir nach«, verlangte Robin und fragte sich, ob er wirklich hierfür sein monatliches karges Gehalt bekam.

Die anderen folgten ihm. Drei Mann blieben bei den Fahrzeugen zurück, von ihren Kollegen beneidet, die wenig Lust hatten, den Heldentod zu sterben…

***

Die Reste der Tür flogen meterweit ins Zimmer. Glühende Holzsplitter, Flammen, Funken - und dazwischen ein Gewitter von schnell hintereinander abgefeuerten Laserblitzen. Die konnten nicht aus einer Waffe allein stammen. Da waren gleich mehrere Schützen am Werk.

Der dreiarmige Tischleuchter zerschmolz. Der Lampenring an der Decke kippte nach unten weg, dann riß das letzte Seil auch noch, und das Holz mit den brennenden, abbrechenden Kerzen knallte auf die Tischplatte und setzte die Decke in Brand. Tapeten gingen in Flammen auf, darunterliegendes Gestein glühte auf und jagte abplatzende, grellrote Steinsplitter in alle Richtungen. Das Rattenwesen kreischte in Todesangst. Ein Strahlschuß durchschlug die linke Schulter der Kreatur, die allein vom unerhörten Lichtdruck des Treffers herumgerissen wurde und ins Kaminfeuer kippte. Plötzlich stank es nach verbranntem Fell.

Zamorras Amulett hatte nicht gewarnt. Auf die MIB hatte es noch nie angesprochen. Gleich vier von ihnen kamen herein.

Zamorra lag zusammengekrümmt in einer Zimmerecke, wohin er sich vor dem schrill heulenden Strahlengewitter in Sicherheit gebracht hatte. Auf der anderen Seite preßte sich Nicole neben einem Schrank an die Wand. Als der erste MIB ins Zimmer trat, feuerte sie ihren Blaster ab. Der Schuß riß dem MIB die Waffe aus der Hand. Der MIB fuhr herum. Zwei andere drehten sich. Ihre Blaster richteten sich blitzschnell auf Nicole.

Aus seiner kauernden Position heraus schleuderte Zamorra das Amulett aus dem Handgelenk. Der silbern schimmernde Diskus flirrte durchs brennende Zimmer und schmetterte auch dem vorderen MIB die Waffe aus der Hand. Den zweiten erwischte Nicole mit einem Volltreffer. Der Dhyarrasplitter, der den Cyborg mit Energie versorgte, explodierte. Der vierte MIB wich zurück. Er jagte einen Strahlenschuß ins Zimmer. Nicole feuerte zurück. Sie traf ihn, was den Cyborg aber nicht weiter störte. Zamorra rief das Amulett in seine Hand zurück. Dann schleuderte er es erneut. Der MIB schoß mit der Präsizion eines Computers. Das Amulett glühte grell unter dem Volltreffer auf, wurde aus seiner Flugbahn gelenkt und schlug einen Meter vom MIB entfernt heiß gegen die Wand.

Nicole kam zu keinem weiteren Schuß mehr. Der Cyborg, dem sie die Waffe aus der Hand geschossen hatte, machte unter völliger Mißachtung seiner eigenen Sicherheit einen Sprung auf Nicole zu, preßte sie mit dem Aufprall seines Körpers gegen die Wand und berührte mit der Hand ihre Schläfe. Bläuliche Funken knisterten. Dann sank Nicole unter krampfhaftem Zittern zu Boden.

Der MIB an der Tür richtete die Waffe auf das Rattenwesen, das aus dem Kamin getaumelt war und die Flammen an seinem Fell zu ersticken versuchte, indem es sich hin- und herrollte. Erneut pfiff ein Laserstrahl aus der Waffe. Das Rattenwesen zuckte und lag dann still.

Zamorra zog es vor, »toter Mann« zu spielen.

Die MIB äscherten den von Nicole zur Explosion gebrachten Torso ein, sammelten ihre Waffen ein und verließen das Zimmer wieder, in dem die Flammen sich mehr und mehr ausbreiteten. An der Tür faßte der letzte MIB in seine Anzugtasche, zog zwei winzige Dhyarra-Splitter hervor und heftete sie je rechts und links an den Türrahmen. Von den beiden Splittern gingen feine Lichtstrahlen aus, die sich zu einem engmaschigen Netzwerk verwoben und dann durchsichtig wurden.

Die Männer in Schwarz schritten davon. Ihr Auftrag war erfüllt, kein Verrat mehr möglich. Die Menschen im Raum würden verbrennen.

Es interessierte sie nicht einmal, wen sie da gerade umgebracht hatten. Sie gehorchten nur ihrem Programm und kehrten jetzt zurück an die Oberfläche. Ihre eigenen Verluste hielten sich in Grenzen.

***

Zamorra erhob sich. Das Feuer hatte mittlerweile auf die Tapeten aller vier Wände übergegriffen; alles stand in hellen Flammen. Das Feuer auf dem Tisch breitete sich jetzt auch über den Teppich aus. Die Hitze war fast unerträglich, die Luft kaum noch atembar.

Zamorra kämpfte sich bis zu Nicole vor. Sie war ohne Besinnung. Er versuchte, sie sich auf die Schultern zu laden, aber da gaben seine Knie nach. Er war noch zu geschwächt. Er fand den Dhyarra-Kristall in einer ihrer Overall-Taschen und schaffte es immerhin, sich auf das zu konzentrieren, was der Sternenstein bewirken sollte. Der Dhyarra selbst bezog seine Energie aus den rätselhaften Tiefen von Zeit und Raum; das Problem war, eine bildhafte, deutliche Vorstellung zu entwickeln und die Kristall-Energien zu steuern.

Irgendwie schaffte Zamorra es, um Nicole und sich eine feuerfreie Zone zu schaffen. Das Feuer ganz zu löschen, brachte er nicht fertig. Aber er zerrte die Bewußtlose hinter sich her bis zur Tür. Dort stellte sich heraus, daß er das Kraftfeld nicht durchdringen konnte. Er kam auch nicht an die Dhyarra-Splitter heran, um sie zu entfernen, weil sie sich auf der anderen Seite der Abschirmung befanden…

Aus dem Gang kam Kampflärm. Das schrille Heulen von Strahlschüssen, dazwischen das harte Bellen leichter Maschinenwaffen. Robin! durchfuhr es Zamorra. Er muß ein Einsatzkommando herbeigeholt haben.

Er murmelte eine Verwünschung. Der Kampf störte seine Konzentration. Die flammenfreie Sphäre um Nicole und ihn wurde kleiner. Wenn er versuchte, die beiden Kristallsplitter mit dem Dhyarra-Kristall auszuschalten, konnte er nicht gleichzeitig die Flammen fernhalten…

Er versuchte, das Rattenwesen zu erkennen. Aber da war nichts mehr außer Feuer. Die MIB hatten ganze Arbeit geleistet.

Nicole öffnete die Augen. Sie japste nach Luft. Aber da war nicht mehr viel. Mit etwas Pech war sie gerade rechtzeitig wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht, um zusammen mit Zamorra in der feuerfreien Zone an Rauchvergiftung und Sauerstoffmangel zu sterben…

Sie tastete nach Zamorras Hand. »Rapport«, flüsterte sie.

Er begriff sofort. Eine mentale Verschmelzung konnte ihm helfen. Gemeinsam brachten sie genug Energie auf, um den Kristall entsprechend zu steuern.

Die beiden Dhyarra-Splitter zerfielen zu Staub, als die Macht des großen Kristalls sie berührte. Das Kraftfeld brach zusammen. Die beiden Menschen schleppten sich aus der Feuerzone hinaus.

Erschöpft blieben sie einige Meter entfernt liegen. Hinter ihnen verlosch ganz langsam eine kleine Hölle…

***

Schwerbewaffnete Polizei, Feuerwehr in der Nachbarschaft… das konnte die Anwohner doch noch einmal aus dem Bett werfen. Die Feuerwehr war alarmiert worden, weil es an einer Stelle eine starke Rauchentwicklung in der Landschaft gab, wo eigentlich gar nichts brennen konnte - dort endete der versteckte Kaminschacht der unterirdischen Wohnanlage. Über ein anderes Rohr wurde den in der Tiefe liegenden Räumen Frischluft zugeführt. Das Rattenwesen schien sich ganz gemütlich eingerichtet zu haben.

Aber jetzt gab es nur noch eine ausgebrannte Höhlung. Das Feuer hatte auch von den angrenzenden Zimmern nicht haltgemacht, die Zamorra und Nicole erst gar nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten.

Im Gang waren sie von den Polizeibeamten aufgefunden worden. Die hatten sich ein wildes Feuergefecht mit den drei Männern in Schwarz geliefert, bis sie sie schließlich hatten ausschalten können.

Robin beschlagnahmte die Strahlwaffen. »Viel Spaß damit«, wünschte Zamorra. »Woher sie stammen, kann ich Ihnen gern erzählen, aber ob Ihr Vorgesetzter Ihnen die Story dann auch abkauft, wage ich zu bezweifeln…«

Robin grinste schlapp. »Wieder so ein Fall, in dem Sie eine Hauptrolle spielen… wieder ein gefundenes Fressen für Ihren ganz speziellen Freund Odinsson von Interpol, über den dort niemand Auskunft geben kann oder will… ob Staatsanwalt Barin schon nachgefragt und sein persönliches blaues Wunder erlebt hat? Na, wenigstens haben wir im Einsatzkommando keine Todesfälle zu verzeichnen. Nur ein paar Verletzungen. Vermutlich wird es im offiziellen Bericht auf das Ausräuchern eines Terroristennestes hinauslaufen. Irgendwer wird auslosen, welcher Gruppe die Sache in die Schuhe geschoben wird… Was ist mit der Ratte?«

»Tot«, sagte Nicole. »Von dieser Seite her dürfte keine Gefahr mehr drohen, und es sind Wohl auch keine nachträglichen Überraschungen mehr zu erwarten. Das Rattennest ist ausgeräuchert - im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Das ist natürlich bedauerlich«, murmelte Robin. »Ich hätte zu gern erfahren, wie so ein Wesen überhaupt entstehen konnte und wodurch es in die Lage versetzt wurde, Sie, Zamorra, über eine solche Entfernung hinweg zu entführen.«

»Tja. Das werden wir nun wohl niemals erfahren«, gab der Parapsychologe schulterzuckend zurück. »Wissen Sie was? Lassen Sie diesen Teil der Story doch einfach ganz aus Ihrem Bericht heraus. Könnte ja sein, daß ein anonymer Informant Ihnen, Chefinspektor, den Hinweis auf dieses… äh… Terroristenversteck gegeben hat, oder?«

Robin nickte bedächtig. »Das könnte eine Lösung sein. Wird aber nicht einfach werden…«

Zamorra ließ sich in den Beifahrersitz des BMW fallen. »Wenn Sie wüßten, wie furchtbar egal mir das momentan ist…«, murmelte er.

***

»Schade, daß wir nun nichts mehr über dieses Rattengeschöpf und seinen Hintergrund erfahren werden«, überlegte Zamorra später und war nicht sicher, ob er sich über die Rückkehr des Sommerwetters freuen sollte oder nicht. Die Landwirtschaft lechzte immer noch nach mehr Regen. »Ich hätte zu gern gewußt, wes Dämons Kind es war und warum das Amulett kaum darauf reagiert hat.«

»Ich kann’s dir sagen«, erwiderte Nicole. Sie hatte sich neben ihm ins Gras gehockt. Vor ihnen tanzten zwei Zitronenfalter über die Halme. Zamorras Kopf ruckte überrascht herum. »Wie?«

Nicole zupfte einen Grashalm ab und blies darauf, ein bizarrer Ton schwang über die Wildwiese am Hang hinter dem Château. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die Erinnerungsfragmente wieder zusammenstückeln konnte. Als die Männer in Schwarz auftauchten, ging alles so unheimlich schnell. Das Rattenwesen hat mir telepathisch Wissen zugestrahlt. Ich hab’s nur erst nicht richtig bemerkt, und diese betäubende Berührung des MIB hätte die Bilder fast wieder gelöscht. Auf jeden Fall sind sie gewaltig durcheinandergeraten.«

»Und jetzt hast du wieder alles im Griff?«

Nicole nickte. »Denke schon. Die Ratte war zwar ein dämonisches Wesen, gehörte aber nicht zur Schwarzen Familie. Schließlich können ja nicht alle Dämonen der Hölle so organisiert sein. Nun, es handelte sich eher um ein schwaches Wesen, das sich hin und wieder mal Nachschub an Lebensenergie holte, ansonsten aber seit geraumer Zeit in diesem unterirdischen Raum lebte und am liebsten in Ruhe gelassen werden wollte. Natürlich bekam es mit, wie sich die Welt entwickelt. Es war in groben Zügen über die DYNASTIE DER EWIGEN informiert, hatte auch von den Cyborgs gehört. Plötzlich erfolgte ein Überfall und eine Gefangennahme. Die Ewigen probierten etwas Neues aus.«

Zamorra hob die Brauen.

»Wir wissen ja, daß sie immer häufiger ihre Cyborgs einsetzen, diese künstlichen Geschöpfe aus Biomasse und Dhyarra-Energie, die Männer in Schwarz. Sie selbst gehen nur noch selten das Risiko persönlichen Erscheinens und Eingreifens ein; nur noch, wenn es ihrer Karriere nützt, ihrem Aufstieg in einen höheren Rang. Außerdem nehmen sie zahlenmäßig immer mehr ab. Die Eroberer von einst sind ein sterbendes, verzweifeltes Volk.«

»Das alles wissen wir«, erinnerte Zamorra. »Was wußte die Ratte darüberhinaus?«

»Wie ich schon sagte: Die Ewigen gehen einen neuen Weg. Sie fangen schwache Dämonen ein. Aus ihnen machen sie eine neue Generation von Roboter-Sklaven. Das hat zur Folge, daß es eine Weile dauert, bis sie sich nach ihrem Ausschalten auflösen. Es muß wohl auch andere Vorteile haben, vielleicht den Einsatz von Para-Fähigkeiten, über die die bisherigen MIß ja nicht verfügen. Meine Telepathie hat sich ja auch erst über die vorübergehende Infektion mit Schwarzem Blut und dem Vampirkeim entwickelt. Wie auch immer - auch aus unserer Ratte sollte so ein neuer Cyborg gemacht werden. Sie konnte aber fliehen. Der Cyborg, den sie in Lyon totbiß, gehörte ebenfalls zur neuen Generation und war ihr nachgeschickt worden, um sie zu töten. Genauso wie die vier, die uns dann fast gebraten hätten. Und jetzt halte dich fest, Chef. Die Ewigen können diesen neuen Cyborg-Typus nur deshalb aufbauen, weil der ERHABENE persönlich ein neues Verfahren entwickelt hat, das nur er allein beherrscht. Sagt dir das was?«

Zamorra nickte verblüfft. »Die gestohlenen Amulette«, stieß er hervor.

Sid Amos hatte ihnen vor ein paar Tagen die alarmierende Nachricht überbracht, daß ihm mittlerweile auch das zweite seiner Amulette entwendet worden war - und daß der ERHABENE der Dynastie zusätzlich auch das Amulett von Yves Cascal gestohlen hatte! Und zumindest das mußte eines der stärkeren der insgesamt sieben sein. Magnus Friedensreich Eysenbeiß verfügte also jetzt über insgesamt drei Amulette, und auch, wenn sie zusammengeschaltet vermutlich immer noch schwächer waren als das von Zamorra - das den Strahlschußtreffer zumindest äußerlich heil überstanden und hoffentlich auch keine inneren Schäden davongetragen hatte -, so waren sie doch ein machtvolles Instrumentarium und eine noch gefährlichere Waffe. Zamorra wußte, daß er Eysenbeiß diese Amulette irgendwie abjagen mußte, ehe der damit Unheil anrichten konnte, aber ihm fehlte noch das Konzept. Wie sollte er an den ERHABENEN herankommen?[6]

Mittlerweile schien das Kind ja leider schon in den Brunnen gefallen zu sein! Zumindest, wenn es stimmte, daß Eysenbeiß tatsächlich die Amulette für die »Herstellung« der neuen Cyborgs benutzte…

»Das alles hat dir die Ratte in ihrer Sterbeminute mitgeteilt?«

Nicole nickte.. »Es war ein verwirrendes, chaotisches Durcheinander von Bildern und Informationen«, sagte sie. »Ich habe tatsächlich bis jetzt gebraucht, das alles einigermaßen auf die Reihe zu bekommen. Die Ratte war übrigens selbst schon ein halber Cyborg. Erinnerst du dich an die Bemerkung, daß etwas noch übrigbliebe, wenn der Rest verginge? Damit war der Dhyarra-Splitter gemeint. Er hätte der Ratte zwar Energie liefern sollen, aber weil er keine Steuerimpulse bekam, konnte er es nicht; das Wesen starb allmählich. Die Unterdrückung des schwarzblütigen Anteils und die Dominanz des Dhyarra ermöglichte es ihm übrigens auch, seine Ableger in den Château-Keller zu teleportieren, und deshalb sprach dein Amulett auch nicht mehr so richtig auf es an. Unsere Abschirmungen reagieren ja nur auf Schwarze Magie, und die war bei ihm schon weit in den Hintergrund getreten.«

»Aber warum hat die Riesenratte die mörderischen Biester überhaupt auf uns gehetzt?«

»Es war eine Spur, die dich zu ihm führen sollte.«

»Warum ausgerechnet mich?«

»Wegen der Amulette. Sie wußte, daß du eines besitzt und daß wohl nur du etwas tun könntest. Auf die Dämonen konnte sie sich nicht verlassen. Sie sind zwar Feinde der Dynastie, und nichts wäre der Schwarzen Familie lieber, als den Ewigen ein paar Amulette abnehmen zu können. Aber von dir erhoffte sie sich eben die bessere Hilfe. Und deshalb machte die Ratte sich im Château bemerkbar.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Damit wäre das also geklärt«, preßte er hervor. »Wenn sie nur etwas schneller und unkomplizierter gehandelt und geredet hätte!«

»Sie konnte vielleicht nicht offiziell auftreten. Es paßt zum dämonischen Ränkeschmieden, grundsätzlich fünfzehn Hintertüren zu benutzen, selbst wenn der Haupteingang offensteht. Wir werden’s nie erfahren. Sie wollte uns vor der neuen Gefahr warnen und vordringlich dich bitten, etwas dagegen zu tun - du bist zwar ein Feind der Dämonen, aber auch ein Feind der Dynastie.«

Zamorra nickte bedächtig.

»Und so, wie’s aussieht, werde ich auch im Sinne unserer Ratte aktiv werden müssen! Denn wenn Eysenbeiß das durchzieht, was ich am Horizont sich abzeichnen sehe, dann entsteht eine unglaubliche Gefahr. Ganz abgesehen davon, daß ich ihm die drei Amulette so oder so nicht überlassen darf.«

Er erhob sich.

»Was wirst du jetzt tun?«

Zamorra antwortete lange nicht. Er starrte in die Ferne, über die grünen Hänge am Ufer der Loire und in den grenzenlosen Himmel. Schließlich drehte er sich zu Nicole um. In seinem Gesicht stand tiefe Sorge geschrieben.

»Ich weiß es nicht, Nicole… Noch nicht.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 504 »Attacke der Riesenkäfer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 485 »Die Furie«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 481 »Laurins Amazonen«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 505 »Jagd der Skelette«
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